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	Der Alpha-Prinz, der mich weggeworfen hat

	Er wählte die Krone statt mich… und verlor alles, was zählte.
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	PROLOG — Für die Krone geopfert (Ihre Sicht)

	Es herrschte bereits Stille im Raum, als mir klar wurde, dass er mich nicht ansehen würde.

	Nicht die Art von Stille, die abwartet.
Die Art, die entscheidet.

	Ich stand neben ihm, so nah, dass sich unsere Ärmel berührten, so nah, dass ich die Anspannung in seinem Arm spüren konnte, wie sein Körper sich ohne Vorwarnung versteift hatte. Die Krone lag auf dem schwarzen Samtkissen vor uns. Gold. Schwer. So glänzend poliert, dass es fast schmerzte, sie anzusehen.

	Ich wartete darauf, dass sich seine Hand meiner näherte.

	Das tat es nicht.

	Der Älteste räusperte sich. „Die Thronfolge muss bestätigt werden.“

	Der Alpha-Prinz nickte einmal. Ruhig. Beherrscht. Perfekt.

	Ich spürte es in diesem Moment. Ein stechender Zug in meiner Brust. Noch kein Schmerz. Druck. Wie etwas Stützendes.

	Schließlich drehte er den Kopf.

	Nicht mir gegenüber.

	In Richtung Gerichtssaal.

	„Ich nehme die Krone an“, sagte er.

	Die Worte kamen sauber an. Geübt. Erwartet.

	Ein leises Murmeln erfüllte den Raum. Zustimmung. Erleichterung. Die Kraft kehrte zurück.

	Ich stand immer noch dort, wo ich immer gestanden hatte. An seiner Seite. Wo ich hingehörte. Wo jeder wusste, dass ich hingehörte.

	Ich wartete.

	Er redete unaufhörlich.

	„Für die Stabilität des Reiches“, fuhr er fort. „Für die Stärke der Blutlinie. Für die Zukunft.“

	Jedes Wort wurde abgewogen. Sorgfältig. Ausgewählt.

	Meine Hände begannen taub zu werden.

	Einer der Adligen beugte sich vor. „Und was ist mit dem Vertrag?“

	Es kehrte wieder Stille im Raum ein. Nicht völlig. Gerade genug.

	Ich spürte, wie sich die Verbindung zuzog, wie bei einem Draht, der zu weit gedehnt wurde.

	Er atmete langsam ein.

	Ich sah, wie sich sein Kiefer verkrampfte. Der Muskel zuckte einmal.

	„Sie wird nicht meine Luna sein.“

	Die Worte waren leise.

	Sie haben trotzdem geschnitten.

	Einen Moment lang rührte sich nichts. Weder die Banner. Noch die Wachen. Noch ich.

	Dann atmete der Raum auf.

	Jemand bewegte sich. Jemand anderes nickte. Ein leises Geräusch der Zustimmung ging zwischen zwei Ältesten um, wie ein bereits beschlossenes Geheimnis.

	Ich sah ihn an.

	Er sah mich immer noch nicht an.

	„Es ist nichts Persönliches“, sagte er, als wolle er eine Kleinigkeit korrigieren. „Es ist notwendig.“

	Notwendig.

	Mein Hals schnürte sich zu. Ich versuchte zu schlucken. Ging nicht.

	Die Stimme eines Ältesten folgte, ruhig und dünn: „Ihr fehlt das Ansehen, um neben einem zukünftigen König zu sitzen.“

	Ein anderer fügte hinzu: „Dieses Reich erfordert mehr als Gefühle.“

	Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht schoss. Dann die Kälte.

	Meine Finger krümmten sich unwillkürlich. Dann entspannten sie sich langsam wieder. Ich ließ sie nicht zittern.

	Der Alpha-Prinz wandte sich schließlich mir zu.

	Sein Blick war ruhig. Distanziert. Vertraut auf eine Weise, die mehr schmerzte als Wut es je getan hätte.

	„Das war immer selbstverständlich“, sagte er leise.

	Stets.

	Ich suchte in seinem Gesicht nach irgendetwas. Nach irgendetwas. Zögern. Reue. Einem Riss.

	Da war nichts.

	Die Verbindung zog heftig. Mein Herzschlag setzte aus, dann raste er. Ich presste meine Zunge gegen den Gaumen, um keinen Laut von mir zu geben.

	Einer der Wachen rückte näher.

	„Treten Sie zurück“, sagte der Ältere, nicht unfreundlich. „Sie können den Hof verlassen.“

	Verlassen.

	Nicht entlassen. Nicht freigelassen.

	ENTFERNT.

	Ich habe mich nicht bewegt.

	Nicht etwa, weil ich trotzig gewesen wäre.

	Weil mein Körper noch nicht nachgezogen hatte.

	Der Alpha-Prinz warf mir einen kurzen Blick zu. Nur einmal. Ein flüchtiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. Nicht genug, um ihn zu benennen.

	„Du solltest gehen“, sagte er.

	Kein Titel. Kein Name.

	Geh einfach.

	Die Verbindung flammte auf. Scharf. Hell. Falsch. Sie riss nicht. Sie widerstand. Als ob sie den Befehl nicht wahrnahm.

	Mein Atem ging flach. Jeder Atemzug fühlte sich zu kurz an.

	Ich nickte.

	Langsam.

	Denn Würde bedeutet manchmal einfach nur berührend zu sein, wenn man es einem sagt, ohne dass derjenige den Schaden sieht.

	Ich trat zurück.

	Der Raum neben ihm füllte sich augenblicklich. Eine Leere, die niemand bemerkte.

	Als ich mich umdrehte, hörte ich, wie die Krone angehoben wurde. Das leise Kratzen von Gold auf Samt. Die Stimme des Ältesten erhob sich erneut.

	„Es lebe –“

	Ich bin nicht geblieben, um den Rest zu hören.

	Die Türen schlossen sich hinter mir mit einem letzten, hohlen Geräusch.

	Der Korridor war leer. Kalt. Lang.

	Meine Beine trugen mich vorwärts, obwohl sich meine Brust anfühlte, als würde sie von innen aufplatzen.

	Ich habe nicht geweint.

	Meine Hände blieben ruhig an meinen Seiten.

	Das Mondlicht strömte bleich und wachsam durch die hohen Fenster. Es folgte mir den Flur entlang und breitete sich über den Steinboden aus, als wüsste es es.

	Hinter mir wurde die Krone platziert.

	Vor mir wartete nichts.

	Er wandte sich vor allen Anwesenden dem Thron zu.
Stattdessen folgte mir der Mond.

	



	KAPITEL 1 — Der Prinz, der mich nicht wählen wollte (Ihre Sicht)

	

	Das Gericht ließ sich Zeit.

	Das war das Schlimmste.

	Langsam erhoben sie sich von ihren Sitzen, Seide und Leder raschelten, Stiefel kratzten über den Stein, als wäre es ein ganz normales Treffen gewesen, das genau so verlaufen war, wie erwartet. Niemand wirkte überrascht. Niemand schien lange unbehaglich. Stattdessen breitete sich Erleichterung im Raum aus, still und sanft.

	Ich blieb, wo ich war.

	Ich stand allein an dem Platz neben dem Thron, der nicht mehr mir gehörte.

	Die Stimmen setzten in den unteren Schichten ein.

	„Natürlich hat er sich für die Krone entschieden.“
„Es war unvermeidlich.“
„Das hätte sie wissen müssen.“
„Liebe ist ein Luxus.“

	Ich drehte meinen Kopf nicht um.

	Wenn ich es täte, würde sich mein Nacken vielleicht versteifen. Mein Körper fühlte sich an wie aus Stein gemeißelt. Aufrecht. Still. Zu still.

	Meine Finger waren taub. Kein Kribbeln. Einfach weg. Ich bewegte sie langsam und sah zu, wie sie sich bewegten, als gehörten sie jemand anderem.

	Der Alpha-Prinz stieg vom Podium herab.

	Er hat mich nicht angesehen.

	Nicht ein einziges Mal.

	Stattdessen sprach er mit einem Älteren, seine Stimme leise und ruhig, und er besprach bereits etwas, das als Nächstes anstand. Pläne. Logistik. Die Zukunft. Eine Zukunft, in der kein Platz mehr für mich war.

	Jemand streifte meine Schulter.

	Keine Entschuldigung.

	Eine Adlige blieb ein paar Schritte entfernt stehen, ihr Blick musterte mich mit dünner Neugier. Mitleid gab es dort nicht. Beurteilung schon.

	„So, das wäre dann wohl erledigt“, murmelte sie dem Mann neben ihr zu.

	Er zuckte mit den Achseln. „Sie war nie für eine Krone geeignet.“

	Sie machten weiter.

	Mein Wolf regte sich zum ersten Mal seit der Zurückweisung.

	Nicht wütend.

	Verwirrt.

	Eine scharfe, betäubte Stille erfüllte den Raum in mir, wo sie sonst wohnte. Als hätte sie nach etwas Vertrautem gegriffen und dort nichts gefunden.

	Er hat uns nicht ausgewählt.sagte sie.

	Ihre Stimme war nicht gebrochen.

	Es war flach.

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Das Wort schaffte es kaum über meine Kehle.

	Meine Atmung blieb flach, gleichmäßig. Ein. Aus. Ein. Aus. Wenn ich sie tiefer werden ließe, könnte etwas zerbrechen.

	Eine Angestellte näherte sich. Jung. Vorsichtig. Sie blieb ein paar Meter entfernt stehen, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie näher kommen durfte.

	„Meine Dame“, begann sie, zögerte dann aber. Korrigierte sich: „Sie dürfen – Sie sollten –“

	Ihre Stimme verstummte.

	Ein älterer Mann griff geschickt ein und befreite sie aus der unangenehmen Situation.

	„Sie wird hier nicht mehr benötigt“, sagte er. Sein Ton war höflich. Abschließend. „Das Gericht dankt Ihnen für Ihre Anwesenheit.“

	Teilnahme.

	Als wäre ich ein Gast gewesen.

	Ich neigte einmal den Kopf. Keine Verbeugung. Nur so viel, dass ich die Worte zur Kenntnis nahm, ohne sie anzunehmen.

	Ich drehte mich um.

	Niemand hat mich aufgehalten.

	Das traf härter als jeder Befehl.

	Ich ging an den Säulen vorbei, an den Bannern mit dem Wappen, unter dem ich einst für immer stehen geglaubt hatte. Meine Schritte hallten in der sich lichtenden Menge zu laut wider. Jeder Laut fühlte sich einzeln an. Verzögert.

	Am Rand des Flurs verlangsamte ich meine Fahrt.

	Der Alpha-Prinz stand mit dem Rücken zum Rat und sprach zu ihm. Seine Haltung war nun entspannt. Die Entscheidung war gefallen. Die Last war von ihm genommen.

	Ich wartete.

	Ich weiß nicht, warum.

	Vielleicht Gewohnheit. Oder ein letzter Instinkt, der mir sagte: Wenn ich jetzt nicht hinschaue, werde ich es nie tun.

	Er blickte auf.

	Unsere Blicke trafen sich.

	Für einen kurzen Augenblick flackerte etwas auf. Keine Reue. Keine Trauer.

	Erkennung.

	Dann war es verschwunden.

	Er wandte sich ab.

	Das war es.

	Die Bindung in mir verstärkte sich erneut, so scharf, dass sie mir die Luft zum Atmen raubte. Mein Wolf zuckte zurück, als hätte er Feuer berührt.

	Das ist nicht richtig.Sie sagte es. Sie flehte nicht, sondern stellte eine Tatsache fest.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Ich ging weiter.

	Die Palastgänge erstreckten sich lang und blass, Licht strömte durch die hohen Fenster, die mir immer ein Gefühl von Geborgenheit und gleichzeitig von Kleinheit vermittelt hatten. Jetzt wirkten sie kalt. Ausgesetzt.

	Zwei Wachmänner standen in der Nähe des Ausgangs.

	Sie richteten sich auf, als sie mich sahen. Dann zögerten sie.

	Der eine warf dem anderen einen Blick zu.

	Keiner der beiden rührte sich, um mir den Weg zu versperren.

	Ich ging zwischen ihnen hindurch.

	Draußen traf mich der Fahrtwind so heftig ins Gesicht, dass ich blinzeln musste. Kühl. Sauber. Echt.

	Die Palasttüren schlossen sich hinter mir.

	Ich blieb auf den Stufen stehen.

	Nur für einen Moment.

	Meine Haltung blieb gerade. Schultern zurück. Kinn gerade. Jeder, der mich beobachtete, hätte Gelassenheit, Anmut und Akzeptanz bemerkt.

	Innerlich fühlte sich alles verzögert an. Als stünde der Schmerz ein paar Schritte hinter mir und wartete auf Privatsphäre.

	Mein Wolf drückte sich wieder ganz nah an mich heran.

	Wohin gehen wir?„Sie fragte.“

	„Ich weiß es nicht“, sagte ich.

	Das hat mir mehr Angst gemacht als die Ausgrenzung.

	Hinter mir waren Schritte zu hören.

	Ich drehte mich leicht um.

	Einer der Palastwachen stand dort. Nicht nah. Respektvoller Abstand. Neutraler Gesichtsausdruck.

	„Meine Dame“, sagte er. „Ihr Begleiter wird Sie bis zum äußeren Tor geleiten.“

	Begleiten.

	Ich nickte.

	Wir schritten schweigend durch den Hof. Die Steine glänzten im Nachmittagslicht. Höflinge kreuzten unseren Weg und wandten den Blick zu schnell ab. Leiseres Geflüster folgte, als wollten sie nicht von jemandem belauscht werden, der keine Rolle mehr spielte.

	„Sie dachte, sie würde Königin werden.“
„Er hat getan, was er tun musste.“
„So ist es besser.“

	Meine Atmung blieb flach.

	Meine Hände blieben taub.

	Das äußere Tor ragte vor ihnen auf, hoch und offen.

	Freiheit, manche würden es nennen.

	Exil fühlte sich treffender an.

	Wir hielten an.

	Der Wachmann verlagerte sein Gewicht. Räusperte sich.

	„Mir wurde befohlen, nicht weiterzugehen“, sagte er.

	Ich sah ihn an.

	„Wie lange noch?“, fragte ich.

	Sein Kiefer verkrampfte sich. „Auf unbestimmte Zeit.“

	Das Wort lastete schwer auf uns.

	Ich blickte an ihm vorbei die Straße hinunter, die vom Palast wegführte. Lang. Leer. Keine Kutsche wartete. Keine Begleiter. Keine Wegweiser.

	Ich nickte einmal.

	Er trat zurück.

	Und plötzlich war ich allein.

	Ich habe einen Schritt nach vorn gemacht.

	Dann noch einer.

	Da wurde mir klar –

	Meine Begleitperson war entlassen worden.

	



	



	KAPITEL 2 – Eine Krone ist schwerer als Liebe (Die Sicht des Prinzen)

	Die Halle wirkte leichter, nachdem sie gegangen war.

	Das war die Lüge, die ich mir zuerst selbst erzählt habe.

	Als sich die Türen hinter ihr schlossen, sprachen die Ältesten alle durcheinander. Leise Stimmen. Zurückhaltende Zustimmung. Der Klang einer Zukunft, die ihren Platz einnimmt. Ich blieb stehen und ließ es auf mich wirken, ohne zu antworten, mein Gesicht ruhig, meine Haltung unbewegt.

	Kontrolle geht vor. Immer.

	„Gut gemacht“, sagte einer von ihnen. „Das Reich brauchte Gewissheit.“

	Ein anderer nickte. „Die Blutlinie darf nicht in Frage gestellt werden.“

	Ich neigte einmal den Kopf. Nicht aus Dankbarkeit. Sondern aus Anerkennung.

	Im Inneren kratzte etwas.

	Mein Wolf lief unruhig unter meinen Rippen auf und ab, seine Krallen kratzten über die Knochen. Er drückte gegen meine Brust, als wollte er heraus, als wollte er etwas zerreißen, das sich bereits fortbewegt hatte.

	Falsch,„Er knurrte“, fauchte er.

	„Ruhe“, dachte ich zurück.

	Er hörte nicht zu.

	Die Krone wurde vom Kissen gehoben und mir entgegengestreckt. Gold fing das Fackellicht ein und warf es zurück in den Raum. Schwer. Massiv. Endgültig.

	Ich habe es genommen.

	Das Gewicht überraschte mich. Nicht, weil ich nicht erwartet hätte, dass es schwer sein würde – sondern weil meine Hände genau wussten, wie viel schwerer es sich anfühlte als ihre Abwesenheit neben mir.

	Ich habe es mir nicht anmerken lassen.

	Der Älteste begann die feierlichen Worte. Ich hörte sie. Ich wiederholte, was ich wiederholen sollte. Meine Stimme blieb ruhig. Beruhigt. Bereit für den König.

	Es folgte Applaus. Höflich. Kontrolliert. Genügend.

	Ich schaute nicht zu den Türen.

	Ich wusste, wenn ich das täte, würde sich etwas in meinem Gesicht verändern, was ich mir nicht leisten konnte.

	Als sich der Hof schließlich auflöste, geschah dies in geordneten Reihen. Adlige verbeugten sich. Ratsmitglieder verweilten. Die Zukunft drängte von allen Seiten mit Fragen auf mich ein, die ich ohne Zögern beantwortete.

	"Ja."
 "NEIN."
„Das kann warten.“
„Bereiten Sie die Ankündigung vor.“

	Mein Wolf knurrte bei jedem Wort.

	Du hast uns in zwei Hälften geteilt.sagte er.

	„Du irrst dich“, sagte ich zu ihm. „Ich habe uns beschützt.“

	Wovor?forderte er.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Denn die Wahrheit war einfach und hässlich: Ich hatte Angst.

	Aus Angst, die Thronfolge zu verlieren. Aus Angst vor dem Getuschel der Ältesten hinter meinem Rücken. Aus Angst, dass sich auch nur ein einziger Zweifel wie ein Lauffeuer im Hof ausbreitet. Aus Angst, dass meine Wahl für sie als Schwäche ausgelegt würde, dass Liebe als Druckmittel missbraucht würde.

	Ich hatte das schon einmal erlebt.

	Ein König, der zu offen liebte. Eine Königin, die gegen ihn instrumentalisiert wurde. Eine Krone, die unter der Last der Gefühle zerbrach.

	Diesen Fehler würde ich nicht wiederholen.

	„Sie war nie die richtige Wahl“, sagte ein Ältester, während wir gingen. „Du hast getan, was getan werden musste.“

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Ich habe es geglaubt.

	Ich musste.

	Die Gänge wirkten länger, als sich die Menge lichtete. Fackelschein flackerte auf dem Stein. Meine Schritte hallten nun allein wider.

	Mit einer Handbewegung entließ ich die Wachen vor meinen Gemächern.

	„Lass mich in Ruhe“, sagte ich.

	Sie verbeugten sich und zogen sich zurück.

	Die Tür schloss sich.

	Stille breitete sich aus.

	Es traf uns hart.

	Ich stand da und atmete einen Moment lang nicht ein. Dann noch einmal. Meine Schultern entspannten sich ein wenig, gerade so viel, dass ich spürte, wie die Anspannung, die ich so lange gehalten hatte, in meine Wirbelsäule abfloss.

	Meine Hände begannen zu zittern.

	Ich starrte sie an.

	Es waren ruhige Hände. Kriegerhände. Hände, die seit ihrer Kindheit für das Kommando trainiert worden waren. Sie hatten mich nie im Stich gelassen.

	Sie zitterten trotzdem.

	Ich ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen den Tisch, bis das Zittern nachließ.

	Kontrolle.

	Mein Wolf stürmte vorwärts.

	Du belügst dich selbst.sagte er.

	„Nein“, antwortete ich laut. Meine Stimme klang seltsam in dem leeren Raum. „Ich habe das Reich gewählt.“

	Du hast dich für die Angst entschieden.

	Ich schlug mit der Handfläche gegen den Stein.

	"Genug."

	Er verstummte einen Herzschlag lang. Dann lachte er – leise und bitter.

	Du hast es gespürt.sagte er.Als sie wegging.

	Ich schloss meine Augen.

	Ich hatte es gespürt. Dieses plötzliche Unbehagen. Den heftigen Ruck, wo die Verbindung dem widerstand, was mein Mund ausgesprochen hatte. Die Art, wie sich die Luft verändert hatte, als hätte sich etwas Unsichtbares dagegen gewappnet.

	Es spielte keine Rolle.

	Bindungen konnten ignoriert werden. Gebrochen werden. Ertragen werden.

	Kronen konnten es nicht.

	Ich nahm den Reif ab und legte ihn vorsichtig auf den Tisch. Das Metall klang leise, als es den Stein berührte. Der Klang hallte länger nach, als er sollte.

	Ich erinnerte mich daran, wie sie neben mir stand. Still. Schweigend. Würdevoll, selbst als ich sie entkleidete, ohne meine Stimme zu erheben.

	Sie hatte nicht gebettelt.

	Das hätte es einfacher machen sollen.

	Das tat es nicht.

	Es klopfte an der Tür.

	„Herein“, sagte ich.

	Ein Angestellter trat ein, den Blick gesenkt. „Der Rat möchte heute Abend erneut zusammentreten.“

	„Natürlich tun sie das“, sagte ich.

	Sie zögerte. „Und… es gibt Fragen zu ihrem Status. Wohin sie gehen wird.“

	Ich begegnete ihrem Blick.

	„Sie ist nicht mehr mein Problem“, sagte ich.

	Die Worte schmeckten wie Asche.

	Der Angestellte nickte und ging.

	Ich stand wieder allein da.

	Mein Wolf drängte vorwärts, schwerfällig nun. Nicht wütend. Urteilend.

	Du glaubst, die Krone macht dich unantastbar?sagte er.

	„Das tut es“, antwortete ich. „Genau darum geht es ja.“

	Nein.sagte er.Das war noch nie der Fall.

	Ich hob die Krone wieder auf. Ihr Gewicht lag angenehm in meinen Händen, vertraut mittlerweile. Beruhigend.

	„Ich habe getan, was ich tun musste“, sagte ich.

	Du hast das getan, wovor du Angst hattest.Mein Wolf knurrte.Und wenn das auf dich zurückfällt – und das wird es –, wirst du feststellen, dass die Krone nicht für dich blutet.

	Ich starrte auf das Gold.

	Meine Hände verkrampften sich.

	Die Stimme meines Wolfes sank. Gewiss. Endgültig.

	Die Krone wird dich nicht schützen.

	
KAPITEL 3 — Vor Gericht abgewiesen (Ihre Sicht)

	Die Szene ließ mich nicht in Ruhe.

	Ich ging, und es ging mit mir.

	Das Bild des Hofes spielte sich vor meinen Augen ab, als hätte es sich in mein Schädelinneres eingebrannt. Jeder Schritt, den ich vom Palast wegging, verstärkte die Wirkung nur. Das Geräusch von Stiefeln auf Stein wurde zum Geräusch von Adligen, die sich bewegten. Der Wind in den Bäumen klang wie Seidenärmel, die aneinander strichen.

	Ich sah den Moment noch einmal.

	Die Krone auf schwarzem Samt.
Die Ältesten standen zu gerade.
Er schaut mich nicht an.

	Ich blieb auf der Straße stehen und presste meine Handfläche auf meine Brust, als ob das es beruhigen könnte.

	Das tat es nicht.

	„Sie wird nicht meine Luna sein.“

	Die Worte kamen klar zurück. Ruhig. Ohne jegliche Aufregung. Ohne Entschuldigung.

	Notwendig.

	Ich atmete flach und zwang meine Beine, sich wieder zu bewegen.

	Ich erinnerte mich an die Gesichter.

	Die Adlige, die mich bei Festen stets angelächelt hatte, die mir einst gesagt hatte, ich würde den Hof sanfter machen. Ihr Mund hatte sich leicht verengt, als er sprach. Danach nickte sie. Als hätte sie auf die Erlaubnis gewartet, zuzustimmen.

	Der Älteste mit dem silbernen Zopf, der mir beigebracht hatte, wie man bei Zeremonien richtig steht. Er hatte nicht überrascht ausgesehen. Er hatte erleichtert ausgesehen.

	Der junge Ratsschreiber, der den Blick senkte, sobald mein Name nicht mehr von Nutzen war.

	Und ein Gesicht, das ich nicht erwartet hatte.

	Ein Wachmann. Kein hochrangiger. Kein Mächtiger. Jemand, der schon hundertmal wortlos mit mir durch die Gänge gegangen war.

	Als die Worte ausgesprochen waren, huschte sein Blick zu mir.

	Nur einen Augenblick.

	Dann wandte er den Blick ab.

	Scham war schneller als Loyalität.

	Das tat mehr weh als die anderen.

	Mein Wolf regte sich und krümmte sich dann nach innen.

	Nicht verletzt.

	Betäubt.

	Sie heulte nicht auf. Sie tobte nicht. Sie wich zurück wie etwas, das nach einer Wand gegriffen und sie berührt hatte, wo einst Wärme gewesen war.

	Er sagte es laut.„Sie murmelte.“

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Vor ihnen.

	"Ich weiß."

	Ihre Präsenz nahm ab. Nicht ganz verschwunden. Nur schwächer. Als ob sie sich selbst schützen wollte, indem sie nicht alles auf einmal spürte.

	Meine Hände ballten sich unter meinem Umhang zu Fäusten. Langsam lockerte ich sie. Ich achtete darauf, dass sie nicht zittern.

	Die Straße bog vom Palast weg. Dichte, stille Bäume schlossen sich ein. Die Luft roch rein. Erde. Moos. Nichts Königliches. Nichts Poliertes.

	Gut.

	Ich ging weiter.

	Als ich die äußeren Gebäude erreichte, hatte der Schmerz nachgelassen. Nicht mehr stechend. Schwer. Als würde etwas in mir seinen Platz finden.

	Ein Stallknecht stand in der Nähe des Zauns. Er blickte auf, als er mich sah, richtete sich dann aber zu schnell wieder auf.

	„Meine Dame“, begann er.

	Dann hörte es auf.

	Er räusperte sich. „Du – du solltest nicht –“

	Ich wartete.

	Er verlagerte sein Gewicht. „Man hat mir aufgetragen, dir auszurichten, dass du nicht zurückkehren sollst.“

	Nicht grausam.

	Einfach eine Tatsache.

	„Wann?“, fragte ich.

	Er schluckte. „Bis zum Einbruch der Dunkelheit.“

	Die Worte drangen wie kaltes Wasser in mich hinein.

	Einbruch der Dunkelheit.

	Eine Zeit. Eine Grenze. Eine gezogene Linie, ohne zu fragen, ob ich irgendwohin gehen sollte.

	Ich nickte einmal.

	„Danke“, sagte ich.

	Er wirkte erleichtert, dass ich nicht gestritten hatte. Erleichtert, dass er nichts mehr mit ansehen musste.

	Ich ging an ihm vorbei.

	Meine Atmung blieb flach. Ein. Aus. Ein. Aus. Jeder Schritt gemessen. Kontrolliert.

	Die Ablehnung wiederholte sich, diesmal langsamer.

	Ich erinnerte mich daran, wie der Ältere gesagt hatte: „Gehen Sie zurück“, als wäre es eine Freundlichkeit. Als wäre es etwas, wofür ich dankbar sein sollte, anstatt Schlimmeres.

	Ich erinnerte mich an die Stimme des Prinzen, als er mir sagte, ich solle gehen.

	Nicht wütend.

	Nicht kalt.

	Fertig.

	Mir schnürte sich die Kehle zu. Ich blieb erneut stehen und lehnte meine Stirn gegen einen Baum.

	Immer noch keine Tränen.

	Mein Körper hatte sich noch nicht daran gewöhnt.

	Mein Wolf drückte sich leicht an mich.

	Wir haben nichts falsch gemacht.sagte sie.

	"Ich weiß."

	Warum dann?

	„Hör auf“, flüsterte ich.

	Nicht etwa, weil sie im Unrecht war.

	Weil ich ihr noch nicht antworten konnte.

	Hinter mir ritt ein Reiter vorbei. Hufe. Leder. Das Geräusch verhallte schnell. Niemand bremste. Niemand kehrte um.

	Der Palast wirkte schon jetzt in weiter Ferne.

	Ich richtete mich auf und ging weiter.

	Als die Sonne langsam unterging, legte sich die Last vollständig. Nicht erdrückend. Sie legte sich. Wie ein Urteil, das endlich seinen Höhepunkt erreicht.

	Ich war nicht mehr willkommen.

	Nicht als Gast.
Nicht als Begleiter.
Nicht als Name, den man sich merken sollte.

	Eine weitere Stimme mischte sich in die Erinnerung. Die eines Älteren. Dünn. Gewisse.

	„Ihr fehlt das Ansehen, um neben einem zukünftigen König zu sitzen.“

	Ich hätte beinahe gelacht.

	Stehen.

	Als ob ich nicht da gestanden hätte. Neben ihm. Vor ihnen allen.

	Als ob das Stehen jemals das Problem gewesen wäre.

	Vor ihnen tauchte ein kleines Gebäude auf. Eine Kontrollhütte in der Nähe der Grenzmarkierungen. Zwei Wachen standen draußen und unterhielten sich leise.

	Sie blieben stehen, als sie mich sahen.

	Einer trat vor.

	„Sie wurden angewiesen, die königlichen Ländereien zu verlassen“, sagte er.

	Sein Ton war nicht schroff. Das war auch nicht nötig.

	„Ja“, antwortete ich.

	„Sie dürfen mitnehmen, was Sie können“, fuhr er fort. „Aber Sie müssen bis zum Einbruch der Dunkelheit weg sein.“

	Wieder.

	Einbruch der Dunkelheit.

	Ich nickte.

	„Habe ich eine Begleitung?“, fragte ich.

	Er zögerte. Dann schüttelte er den Kopf. „Das wird nicht nötig sein.“

	Natürlich würde es das nicht.

	Ich drehte mich weg, bevor er noch etwas sagen konnte.

	Das Licht schwand. Der Himmel dämmerte. Die Welt sah nicht anders aus. Das schmerzte fast noch mehr.

	Ich erreichte den Rand des Weges und blieb stehen.

	Das war's.

	Kein Publikum. Keine Zeremonie. Niemand, der zuschaut, wie gut ich mit dem Auslöschen umgegangen bin.

	Mein Wolf regte sich erneut, vorsichtig.

	Was geschieht nun?„Sie fragte.“

	Ich habe nicht geantwortet.

	Weil die Wahrheit noch nicht Gestalt angenommen hatte.

	Ich stand da, während die letzte Wärme aus der Luft wich.

	Und dann hörte ich es hinter mir. Stiefel auf Stein. Jemand räusperte sich.

	Ich drehte mich um.

	Ein Beamter stand ein paar Schritte zurück. Seine Robe war ordentlich. Sein Gesichtsausdruck war vorsichtig.

	„Noch eine letzte Sache“, sagte er.

	Ich wartete.

	Er warf einen Blick zum Himmel. „Du musst bis zum Einbruch der Dunkelheit verschwunden sein.“

	Er hat es nicht beschönigt.

	Er fügte nichts Freundliches hinzu.

	Er hat es einfach wiederholt.

	Als ob es durch zweimaliges Wiederholen real genug würde, um befolgt zu werden.

	Ich neigte den Kopf.

	Und zum ersten Mal seit dem Gerichtsverfahren –

	Ich spürte, wie die Nacht hereinbrach.

	



	



	KAPITEL 4 — Aus dem königlichen Rudel verstoßen (Ihre Sicht)

	Von dieser Seite waren die Tore höher.

	Ich war schon unzählige Male hindurchgegangen, immer zielstrebig, immer in Begleitung, immer in dem Wissen, dass ich jederzeit umkehren konnte. Jetzt wirkten sie wie eine Mauer, die etwas fernhalten sollte.

	Oder jemand anderes.

	Ich blieb ein paar Schritte vor der Schwelle stehen. Der Stein unter meinen Stiefeln fühlte sich hier kälter an, dunkler, glatt geschliffen von Generationen, die ihn mit erhobenen Fahnen und Häuptern überschritten hatten. Ich stand ganz still, meine Haltung kerzengerade aus Gewohnheit, obwohl mir niemand gesagt hatte, dass ich so stehen sollte.

	Ein Wachmann räusperte sich.

	„Sie können fortfahren“, sagte er.

	Das war es.

	Kein Name.
Kein Titel.
Keine Reaktion darauf, was ich vor fünf Minuten noch war.

	Ich nickte einmal und trat vor.

	In dem Moment, als ich die in den Stein eingravierte Linie überschritt, veränderte sich etwas. Nicht dramatisch. Nicht gewaltsam. Nur so viel, dass ich es in meiner Brust spürte, wie ein nachlassender Druck, der eine Leere hinterließ.

	Der Schutz endete.

	Ich hatte gar nicht gewusst, dass es da war, bis es weg war.

	Die Luft fühlte sich dünner an. Schärfer. Die Wärme, die sonst immer nahe den Palastmauern lag, verblasste, als wäre sie nur geliehen und nun zurückgefordert worden. Meine Haut kribbelte. Meine Schultern spannten sich an.

	Ich ging weiter.

	Hinter mir bewegten sich Stiefel. Sie folgten mir nicht. Sie passten sich an.

	Ich hörte das Kratzen von Metall.

	Ich habe mich nicht umgedreht.

	Wenn ich mich umdrehte, könnte ich ihre Gesichter sehen. Oder schlimmer noch – gar nichts.

	Ich ging durch die offenen Tore und auf den dahinterliegenden Feldweg, der sich vom Palast weg bog wie eine Frage, von der niemand erwartete, dass ich sie beantworten würde.

	"Warten."

	Das Wort kam scharf, abgehackt.

	Ich hielt an.

	Einer der Wachen trat vor. Er hielt mir ein kleines Bündel hin. Mein Herz machte einen kleinen Sprung, dumm und hoffnungsvoll, bevor ich sah, was es war.

	Kein Essen.

	Kein Wasser.

	Kein Umhang.

	Nur der dünne Lederriemen, mit dem ich mir beim Training die Haare zusammengebunden habe.

	„Mir wurde gesagt, ich solle das zurückgeben“, sagte er. „Es ist Ihnen nicht gestattet, königliche Gegenstände zu behalten.“

	Königlich.

	Ich nahm den Riemen. Meine Finger streiften seine einen Augenblick lang. Er wich zurück, als ob die Berührung brannte.

	„Danke“, sagte ich.

	Er nickte und ging weg.

	Der andere Wächter drehte ihm vollständig den Rücken zu.

	Er auch.

	Keine Eskorte. Keine Verzögerung. Kein letzter Blick.

	Ich stand noch einen Moment länger da, den Riemen fest in meiner Faust geballt, und wartete darauf, dass etwas anderes passierte.

	Nichts geschah.

	Die Tore begannen sich zu schließen.

	Langsam. Bedächtig. Schweres Eisen glitt über Stein, das Geräusch fuhr mir bis in die Knochen.

	Ich machte einen Schritt vorwärts, dann noch einen, als ob die Bewegung den Klang weniger real machen würde.

	Das tat es nicht.

	Die Tore schlossen sich mit einem letzten, hallenden Knall.

	Ich zuckte zusammen.

	Da regte sich mein Wolf, schwach und unsicher.

	Wir sind draußen.sagte sie.

	„Ja“, flüsterte ich.

	Sie haben es tatsächlich geschafft.

	"Ja."

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Ich konnte es mir nicht leisten.

	Vor mir erstreckte sich die schmale, unebene Straße, die in einen immer dichter werdenden Wald führte. Keine Wegweiser, keine Schilder. Nur Wald, der mit sinkender Sonne dunkler wurde.

	Mir wurde in diesem Moment bewusst, was mir fehlte.

	Kein Packzeichen, das mir freies Geleit gewährt.
Keine Vorräte.
Keine Klinge.
Kein Tarnumhang.
Kein Essen.
Kein Wasser.

	Sie hatten nicht einmal so getan, als würden sie mich vorbereiten.

	Ich atmete langsam aus und justierte das Armband um mein Handgelenk, indem ich es zweimal aufwickelte, so wie ich es früher immer tat, wenn ich mich daran erinnern musste, dass ich noch real war.

	Im Palast hinter mir herrschte bereits Stille.

	Zu ruhig.

	Ich ging, bis der Steinpfad endete und unter meinen Füßen nur noch Erde lag. Jeder Schritt fühlte sich nun schwerer an, als fragte der Boden selbst, warum ich hier war.

	Die Angst kam nicht sofort.

	Es wartete.

	Das war schon immer so.

	Ich ging gleichmäßig weiter, den Blick geradeaus gerichtet, und lauschte den Geräuschen um mich herum. Vögel, die sich zur Nachtruhe niederließen. Blätter, die sich bewegten. Das leise Summen erwachender Insekten.

	Normale Geräusche.

	Sie hätten sich nicht so laut anhören sollen.

	Unter dem Blätterdach wurde es schnell spärlicher. Die Schatten zogen sich lang und dicht aneinander. Die Luft kühlte so sehr ab, dass ich mir kurz den Umhang wünschte, den ich nicht mitnehmen durfte.

	Dieser Gedanke hätte beinahe etwas zerstört.

	Ich blieb stehen.

	Erst dann ergriff mich die Angst endgültig.

	Keine Eile.
 Keine Angst haben.

	Ein stilles, schleichendes Bewusstsein.

	Es kam niemand.

	Niemand wusste, wo ich schlafen würde.
Oder ob ich essen würde.
Oder ob ich die Nacht überleben würde.

	Die Bindung in mir zuckte schwach, verwirrt, als ob sie nach etwas greifen wollte, das nicht mehr antwortete.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Ich drückte meine Hand darauf und zwang mich, langsamer zu atmen.

	„Ich bin noch da“, flüsterte ich. Ich wusste nicht, zu wem ich das sagte.

	Mein Wolf rollte sich noch enger zusammen.

	Wir gehören hier nicht hin.sagte sie.

	„Wir gehören da auch nicht hin“, antwortete ich.

	Das war die Wahrheit.

	Der Wald wurde vor ihnen dichter, die Äste verfingen sich wie eine sich schließende Tür. Der Pfad wurde immer schmaler, bis er seinen Namen kaum noch verdiente.

	Ich bin trotzdem vorgetreten.

	Hinter mir, in der Ferne, erstarrte Eisen zu Stein.

	Die Tore waren vollständig abgedichtet.

	Und als das letzte Echo verklungen war, schloss sich der Wald.

	



	



	KAPITEL 5 — Ich verließ den Palast mit nichts (Ihre Sicht)

	Mir wurde erst bewusst, wie leer ich war, als der Palast nicht mehr hinter mir lag.

	Nicht, wenn die Tore geschlossen sind.
Nicht, wenn die Straße zu einem Feldweg wurde.
Nicht einmal, als die Bäume die letzte saubere Steinreihe verschluckten.

	Es kam später.

	Als es nichts mehr gab, was mich ablenken konnte.

	Ich ging, bis meine Beine brannten. Nicht, weil ich mutig war. Sondern weil ich, wenn ich stehen bliebe, vielleicht zurückblicken würde. Und wenn ich zurückblickte, könnte ich mich vielleicht daran erinnern, wer ich gewesen war, als mein Name noch jemandem Wichtigem etwas bedeutete.

	Unter den Bäumen schwand das Licht rasch. Die Dämmerung verweilte hier nicht lange. Sie glitt in die Nacht, als hätte sie es eilig.

	Ich bremste in der Kurve ab, wo der Wald am nächsten lag. Die Luft roch feucht und grün. Lebendig, ganz anders als der Palast.

	Mein Atem klang zu laut.

	Ich griff gedankenlos nach oben und berührte meinen Hals.

	Nichts.

	Meine Finger schlossen sich auf leerer Haut, und etwas in mir sackte hart zusammen.

	Die Kette.

	Die dünne Silberkette, die ich jahrelang getragen hatte. Die, die er mir selbst angelegt hatte, in jener Nacht, als er mir sagte, ich gehöre an seine Seite. Nicht als Versprechen. Als Feststellung. Als wäre es bereits entschieden.

	Ich blieb stehen.

	Mein Herz machte einen heftigen, stechenden Schlag, der mich völlig durcheinanderbrachte.

	Ich suchte den Boden zu meinen Füßen ab, mein Atem ging schneller. Blätter. Erde. Steine. Kein silberner Schimmer. Kein vertrautes Gewicht, das an meinem Schlüsselbein zerrte.

	Ich muss es verloren haben, als der Wachmann mir den Riemen zurückgab. Oder schon früher. Oder vielleicht wurde es auch wortlos mitgenommen, wie alles andere.

	Ich presste meine Handfläche flach gegen meine Brust.

	Die Haut dort fühlte sich nackt an. Falsch.

	Diese Kette war das Letzte, was mich wortlos an den Palast band. Der letzte Beweis, dass ich mir all die Jahre nicht eingebildet hatte. Dass ich mir seine Hand an meinem Hals, seine leise Stimme, die mir sagte, ich solle aufrechter stehen, weil die Menschen mich eines Tages beobachten würden, nicht nur erträumt hatte.

	Ich habe einmal gelacht.

	Es ist dünn und hässlich geworden.

	„Das ist dann wohl auch weg“, sagte ich laut.

	Der Wald antwortete nicht.

	Ich bückte mich, hob einen kleinen, glatten, grauen Stein auf und hielt ihn einen Moment lang fest, bevor ich ihn in die Bäume warf. Das Geräusch, als er auf etwas Unsichtbares aufprallte, ließ mich zusammenzucken.

	Jetzt war ich von allem erschrocken.

	Ich ging weiter.

	Als die Straße schmaler wurde, wurde mir noch etwas anderes klar.

	Fast jede Entscheidung, die ich über Jahre hinweg getroffen hatte, war von ihm beeinflusst worden.

	Wo ich stand.
So habe ich gesprochen.
Was ich trug.
Neben wem ich saß.

	Nicht etwa, weil er es verlangt hätte.

	Weil ich mich dorthin einfügen wollte, wo er hinwollte.

	Dieser Gedanke schmerzte mehr als die Zurückweisung selbst.

	Ich blieb wieder stehen, meine Brust schnürte sich zusammen.

	„Ich bin nicht verschwunden“, sagte ich mir. „Ich war bereits im Verschwinden begriffen.“

	Da regte sich mein Wolf.

	Nicht verwirrt.

	Wütend.

	Es durchströmte mich langsam und heiß, wie etwas, das aus einem langen Schlaf erwacht.

	Er hat uns verstoßen.sagte sie.

	„Ja“, flüsterte ich.

	Als wären wir nichts.

	Meine Kiefermuskeln spannten sich an.

	„Nein“, sagte ich schärfer. „Als hätte er Angst.“

	Sie drängte näher heran, die Zähne gefletscht, nicht auf den Wald. Sondern auf die Erinnerung.

	Wir beugten uns vor ihm.Sie knurrte.Wir blieben still. Wir blieben klein.

	Ich umarmte mich selbst, eher aus Instinkt als aus Kälte.

	„Wir haben ihn gewählt“, sagte ich. „Er hat uns nicht gewählt.“

	Die Wut legte sich, anstatt auszubrechen. Das beängstigte mich mehr als Wutausbrüche es getan hätten.

	Ich holte tief Luft und traf eine Entscheidung so leise, dass sie mir fast entgangen wäre.

	Ich würde nicht zurückkehren.

	Nicht, wenn sie angerufen haben.
Nicht, wenn er eine Nachricht geschickt hat.
Nicht, wenn die Reue in Gold verpackt wäre.

	Ich würde nicht an einen Ort zurückkehren, der zugesehen hat, wie ich ausgelöscht wurde, und dies als notwendig bezeichnet hat.

	„Ich bin fertig“, sagte ich in die Dunkelheit.

	Meine Stimme zitterte nicht.

	Der Weg senkte sich ab und flachte dann in der Nähe einer Gruppe alter Bäume mit so dicken Wurzeln ab, dass sie den Boden aufbrachen. Ich trat vom Pfad und kauerte mich unter sie, wobei ich meinen Rücken gegen die raue Rinde presste, an der ich mich kratzen konnte.

	Es war kein Schutzraum.

	Es war eine Pause.

	Die Nacht um mich herum wurde tiefer. Geräusche mehrten sich. Leise Bewegungen. Ferne Rufe. Der Wald atmete Schicht für Schicht.

	Ich umarmte meine Knie und zwang mich, langsamer zu atmen.

	Das war die erste Nacht seit meiner Kindheit, in der ich ohne Wände geschlafen habe.

	Keine Fackeln.
Keine Wachen.
Es gibt keine Gewissheit, dass ich in demselben Leben aufwachen werde, in dem ich eingeschlafen bin.

	Mein Wolf lief unruhig in mir auf und ab.

	Wir sollten in Bewegung bleiben.sagte sie.

	„Noch nicht“, flüsterte ich. „Nur einen Moment.“

	Ich musste dieses Gefühl spüren.

	Die Angst.
Der Verlust.
Die seltsame Freiheit, nicht beobachtet zu werden.

	Ich griff nach dem Riemen an meinem Handgelenk und zog ihn einmal fest, um mich in der vertrauten Bewegung zu erden.

	„Ich bin immer noch ich“, sagte ich. „Auch wenn ich noch nicht weiß, wer ich bin.“

	Mein Magen knurrte leise. Ich ignorierte es.

	Ich lehnte den Kopf zurück und blickte durch die Blätter nach oben. Der Himmel lugte bruchstückhaft hervor. Sterne verstreut und kalt.

	Der Mond war nicht voll. Er hing tief, blass und fern.

	Aufpassen.

	Ich schloss meine Augen.

	Bilder wurden sofort eingepresst.

	Sein Gesichtsausdruck, als er die Worte aussprach.
Die Art, wie seine Stimme nie zitterte.
Die Ältesten nickten, als hätten sie das Thema schon längst abgehakt.

	Ich öffnete meine Augen wieder.

	„Nein“, murmelte ich. „Nicht heute Abend.“

	Mein Wolf hatte sich hingelegt, zusammengerollt und war aufmerksam.

	Wir überleben.sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich. „Das tun wir.“

	Die Zeit schien sich zu dehnen. Oder vielleicht auch nicht. Es fühlte sich seltsam an hier draußen, als hätte die Nacht ihre eigenen Gesetze.

	Ich rückte näher an die Wurzeln heran und versuchte, es mir bequemer zu machen.

	Da habe ich es gehört.

	Ein Geräusch, das weder vom Wind noch von Blättern stammte.

	Weich.

	Gemessen.

	Ein Schritt.

	Ich erstarrte.

	Ein weiteres Geräusch folgte. Diesmal näher. Nicht überhastet. Nicht unachtsam.

	Ich hielt den Atem an und lauschte angestrengt, als sich die Dunkelheit jenseits der Straße bewegte.

	



	



	KAPITEL 6 — Sie sollte das Exil niemals überleben (Die Sicht des Prinzen)

	Man sagte mir, sie habe die äußere Grenze noch vor Einbruch der Dunkelheit überschritten.

	Der Bericht kam wie alle Berichte – sauber, effizient, frei von allem Menschlichen. Ein Wachmann sprach die Worte, den Blick geradeaus gerichtet, die Haltung respektvoll, als würde er mir eine pünktlich abgeschlossene Lieferung melden.

	„Sie verließ das königliche Gebiet noch vor Einbruch der Dunkelheit“, sagte er. „Kein Widerstand.“

	Kein Widerstand.

	Ich nickte einmal. Entließ ihn mit einer Geste.

	Die Tür schloss sich. Der Klang hallte länger nach, als er sollte.

	Ich stand allein in meinen Gemächern und ließ die Worte auf mich wirken. Das königliche Territorium verlassen. Als wäre es ein Ort, den man besucht. Als wäre es nicht alles, was sie jahrelang gekannt hatte. Als wäre es nicht das einzige Leben, das sie sich hatte aufbauen dürfen.

	„Sie ist weg“, sagte ich laut.

	Mein Wolfsinstinkt erwachte und rammte mich so heftig in die Rippen, dass mir der Atem stockte.

	Du hast sie in die Dunkelheit geschickt.„Er knurrte“, fauchte er.

	Ich ignorierte ihn und ging zum Fenster. Unten erstreckte sich das Palastgelände, erleuchtet von Fackeln und geordnet. Wachen wechselten ihre Schichten. Diener durchquerten die Höfe. Das Leben ging seinen gewohnten Gang mit einer Gelassenheit, die mir fast schon bewusst vorkam.

	Effizient.

	Das Reich hielt für Verluste nicht inne.

	Genau darum ging es.

	Der Rat trat vor Tagesanbruch zusammen. Sie lobten mich mit bedachten Worten und zufriedenen Nicken, als hätte ich eine letzte Prüfung bestanden, die mehr zählte als alles andere.

	„Du hast Zurückhaltung gezeigt“, sagte einer der Ältesten.
„Du hast dich für Stabilität entschieden“, fügte ein anderer hinzu.
„Die Leute werden besser schlafen“, murmelte ein Dritter.

	Ich hörte zu. Ich stimmte zu, wenn Zustimmung erwartet wurde. Ich sagte nichts, wenn Schweigen mehr Gewicht hatte.

	Sie sprachen von Bündnissen. Von Ankündigungen. Davon, welche Banner bei der Krönung zuerst gehisst würden.

	Keiner von ihnen sprach ihren Namen aus.

	Das hätte es einfacher machen sollen.

	Das tat es nicht.

	Das Hofleben nahm mit beunruhigender Geschwindigkeit wieder Fahrt auf. Feste wurden geplant. Trainingspläne wurden angepasst. Adlige lachten übertrieben laut über Witze, die gar nicht lustig waren. Jemand fragte mich nach der Farbe des Zeremonienmantels, den ich tragen würde.

	Ich antwortete, ohne nachzudenken.

	Ich bewegte mich durch den Palast wie ein Mann, der genau wusste, wohin er ging, selbst als sich der Boden unter seinen Füßen dünner anfühlte als zuvor.

	Mein Wolf lief unaufhörlich hin und her.

	Er schlief nicht. Ich auch nicht, nicht richtig. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich sie an ihrem gewohnten Platz stehen. Still. Mit geradem Rücken. Sie weigerte sich zu betteln.

	Das war der Gedanke, der mich immer wieder beschäftigte.

	Sie hatte nicht gebettelt.

	Sie hatte nicht geweint.

	Sie hatte mich nicht verflucht.

	Sie war einfach gegangen.

	Du hast uns zerstört.Mein Wolf knurrte.

	„Nein“, dachte ich scharf zurück. „Ich habe uns beschützt.“

	Du hast die Krone dem Blut vorgezogen.

	„Ich habe das Reich gewählt.“

	Innerlich lachte er, ein harsches, humorloses Lachen.

	Das nennen schwache Männer Angst.

	Ich presste die Zähne zusammen und verdrängte den Gedanken.

	Opferbereitschaft bewies Führungsstärke. Das war die Wahrheit, die mir seit meiner Kindheit beigebracht worden war. Ein Prinz, der nicht bereit war, auf das zu verzichten, was er liebte, würde niemals das erlangen, was er brauchte.

	Ich hatte die schwere Entscheidung getroffen.

	Das war wichtig.

	Gegen Mittag traf ein weiterer Bericht ein. Kürzer. Weniger formell.

	„Sie hat keine Eskorte über die Tore hinaus verlangt.“

	Ich winkte den Boten weg, bevor er noch mehr sagen konnte.

	Ich habe nicht gefragt, ob sie etwas zu essen hatte.
Ich habe nicht gefragt, ob sie eine Unterkunft hat.
Ich habe nicht gefragt, ob sie die Nacht überlebt hat.

	Eine Frage hätte bedeutet, Zweifel einzugestehen.

	Zweifel hatten auf einem Thron keinen Platz.

	Die Ältesten bemerkten meine Gelassenheit und lobten sie. Einer lächelte mich sogar so an, dass man seinen Stolz erahnen konnte, als wäre ich endlich das geworden, was sie sich gewünscht hatten.

	„Du bist stärker als dein Vater“, sagte er. „Er hätte gezögert.“

	Ich nahm das Lob an.

	Ich habe ihm nicht gesagt, dass Zögern nichts mit Stärke zu tun hat.

	Der Nachmittag zog sich endlos hin. Besprechungen verschwammen zu einem einzigen Bild. Worte verloren ihre Bedeutung. Mein Körper vollführte Bewegungen, die er jahrelang geübt hatte, während meine Gedanken ganz woanders waren.

	Bei Sonnenuntergang stand ich auf dem Balkon mit Blick auf den westlichen Wald.

	Derselbe Wald, in den sie allein gegangen war.

	Ich redete mir ein, ich würde nur die Patrouillenrouten kontrollieren. Dass es Gewohnheit sei. Dass es nichts zu bedeuten habe.

	Die Bäume sahen genauso aus wie immer. Dunkel. Dicht. Unbeeindruckt.

	„Sie kannte die Risiken“, sagte ich leise.

	Mein Wolf rammte mir erneut gegen die Brust.

	Sie hat dir vertraut.

	Ich wandte den Blick ab.

	Schuldgefühle streiften meine Gedanken. Nicht vollständig. Nicht ausgeprägt. Gerade genug, um mir ein Engegefühl in der Brust zu verursachen.

	Ich erinnerte mich an die Kette an ihrem Hals. Wie sie sie berührt hatte, wenn sie nervös war. Wie sie in vollen Räumen immer näher an mich herangetreten war, ohne es selbst zu merken.

	Ich habe den Speicher zerstört, bevor er Wurzeln schlagen konnte.

	„Das war notwendig“, sagte ich laut. „Notwendig.“

	Mein Wolf knurrte leise und bedrohlich.

	Notwendig für Sie.

	Die Palastglocken läuteten und kündigten den Abend an. Diener entzündeten Fackeln. Mit geübter Leichtigkeit glitt die Welt in die Nacht.

	Ich blickte nicht mehr zu den Toren.

	Ich erlaubte mir nicht, sie mir frierend und allein unter Bäumen vorzustellen. Ich sah nicht vor meinem inneren Auge, wie ihre Hände zitterten. Ich stellte mir nicht vor, wie die Angst sie schließlich überkam, nachdem die letzte Mauer gefallen war.

	Wenn ich es mir nicht vorstellte, war es nicht real.

	So funktionierte das Überleben.

	Ein anderer Ältester kam vor dem Abendessen auf mich zu.

	„Das hast du gut gemacht“, sagte sie leise. „Der Rest wird mit der Zeit verblassen.“

	Ich nickte.

	Die Zeit hat vieles stumpf gemacht.

	In jener Nacht lag ich wach in meinem Bett und starrte an die Decke, während mein Wolf endlose Kreise unter meiner Haut zog.

	Sie hätte das nicht überleben dürfen.sagte er.

	„Viele nicht“, antwortete ich.

	Sie ist nicht häufig anzutreffen.

	Ich schluckte und drehte mich auf die Seite.

	„Das muss ich nicht wissen“, murmelte ich. „Ich habe meine Wahl getroffen.“

	Der Raum fühlte sich kälter an.

	Mein Wolf hörte auf, hin und her zu laufen.

	Als er wieder sprach, war seine Stimme leiser. Gewiss.

	Sie lebt noch.

	Die Worte trafen wie ein Schlag.

	Ich fuhr ruckartig hoch, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen.

	„Genug!“, schnauzte ich.

	Aber mein Wolf ist nicht zurückgewichen.

	Er drängte näher an ihn heran, die Zähne gefletscht, in einer Art grimmiger Befriedigung.

	Du kannst so tun, als ob, so viel du willst,sagte er.Doch die Dunkelheit holte sie nicht ein.

	Sie überlebte das Exil.

	



	



	KAPITEL 7 — Die Wildnis kümmerte sich nicht um Blutlinien (Ihre Sicht)

	Die Wildnis kümmerte sich nicht darum, wer ich gewesen war.

	Diese Wahrheit drang mir erst richtig in die Knochen, nachdem die Kälte nachgelassen hatte, nachdem der Hunger aufgehört hatte, ein dumpfer Schmerz zu sein, und so scharf geworden war, dass er mir den Atem raubte, nachdem meine Beine sich instinktiv und nicht mehr aus freiem Willen bewegten.

	Hier draußen hat sich niemand vor mir verbeugt.
Niemand achtete auf meine Körperhaltung.
Es interessierte niemanden, wo ich im Gerichtssaal gestanden hatte oder wessen Name einst neben meinem genannt worden war.

	Der Wald stellte nur eine Frage.

	Können Sie weitermachen?

	Ich habe nicht laut geantwortet. Ich bin einfach weitergegangen.

	Mein Umhang war dünn. Zu dünn für eine Nacht wie diese. Die Luft schnitt hindurch, als wäre er gar nicht da. Jeder Atemzug brannte, meine Brust fühlte sich eng und flach an, beschlug mein Gesicht, bevor er in der Dunkelheit verschwand.

	Ich versuchte, nicht an Essen zu denken.

	Das dauerte vielleicht eine Stunde.

	Mir wurde so übel, dass ich anhalten und mich an einem Baum abstützen musste, die Finger krallten sich in die raue, uralte Rinde. Ich beugte mich vor, atmete durch zusammengebissene Zähne und wartete, bis die Welle vorüber war.

	Das tat es nicht.

	Ich richtete mich langsam auf und zwang meine Füße, sich wieder zu bewegen.

	Der Pfad, dem ich zuvor gefolgt war, war verschwunden. Keine Steine. Keine Markierungen. Nur Wurzeln und unebener Boden, an dem meine Stiefel hängen blieben, wenn ich nicht aufpasste. Ich stolperte mehrmals, und jedes Mal durchfuhr mich ein stechender Schmerz in den Beinen.

	Einmal bin ich schwer gestürzt.

	Mein Knie stieß gegen einen unter Blättern verborgenen Stein. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich und raubte mir den Atem. Ich zischte auf und krümmte mich instinktiv zusammen, die Hände umklammerten mein Bein.

	Einen Moment lang verharrte ich dort.

	Einen Augenblick.

	Der Wald drängte sich dicht an mich heran, Äste knarrten leise über mir, kleine Tiere raschelten und beobachteten mich. Nichts drängte mich. Nichts kümmerte sich darum, dass ich verletzt war.

	Mit zitternden Armen stemmte ich mich hoch.

	Blut sickerte durch den Stoff meiner Hose, dunkel und warm auf meiner vor Kälte schon tauben Haut. Ich presste die Hand darauf und humpelte mit zusammengebissenen Zähnen vorwärts.

	„Titel bedeuten gar nichts“, murmelte ich laut vor mich hin.

	Die Worte klangen in meinen eigenen Ohren fremd.

	Ich war so erzogen worden, dass ich glaubte, sie bedeuteten alles.

	Prinzessin-Gemahlin.
Zukünftige Luna.
Auserwählt.

	Hier draußen waren sie nichts weiter als Lärm, der mich weder wärmen noch ernähren konnte.

	Mein Wolf regte sich, er war nun unruhig.

	Hör nicht auf,„Sie drängte.“

	„Bin ich nicht“, flüsterte ich, während meine Schritte langsamer wurden.

	Anhalten ist der Weg, wie man erstarrt.

	Das brachte mich wieder in Bewegung.

	Der Boden fiel vor mir steil ab. Ich sah es erst zu spät. Mein Fuß rutschte aus, und ich stürzte erneut, diesmal landete ich mit einem schmerzhaften Stöhnen auf der Seite. Meine Schulter schlug so hart auf dem Boden auf, dass es mir an den Zähnen klapperte.

	Ich lag da und starrte auf die dunklen Umrisse der Bäume, mein Atem ging schnell und flach.

	Diesmal brach die Wut hervor.

	Nicht scharf. Nicht explosiv.

	Heiß.

	Langsam.

	„Sie haben mich einfach weggeworfen“, sagte ich laut mit zitternder Stimme. „Als wäre ich nichts.“

	Innerlich knurrte mein Wolf leise, ein Geräusch, das ich eher fühlte als hörte.

	Sie haben nicht das Recht zu entscheiden, was wir sind.sagte sie.

	„Ich weiß“, antwortete ich. Meine Hände zitterten, als ich mich wieder aufrichtete. „Aber sie haben entschieden, wo wir nicht waren.“

	Der Wald bot keinen Schutz.

	Ich habe trotzdem gesucht.

	Ich verließ grob die Richtung, in die ich gegangen war, und suchte den Boden ab, die Augen angestrengt, um etwas zu entdecken, das den Wind abhalten könnte. Ein umgestürzter Baumstamm. Ein Felsvorsprung. Irgendetwas.

	Nichts.

	Die Bäume wuchsen dicht, aber nutzlos, ihre Stämme zu dünn, ihre Äste zu hoch. Der Boden hob und senkte sich unvorhersehbar, jede Mulde feucht und ungeschützt.

	Ich umarmte mich selbst und ging weiter.

	Mit jedem Schritt kroch die Kälte tiefer. Meine Finger wurden steif. Ich streckte sie fest, um das Gefühl in ihnen nicht zu verlieren.

	Ich hatte im Palast keine solche Kälte erlebt. Dort war selbst die Kälte gezügelt. Beherrscht. Hier aber biss sie unerbittlich zu.

	Ich bekam erneut Magenkrämpfe. Ich schmeckte Galle und schluckte sie wieder hinunter.

	Wir müssen essen.„Mein Wolf sagte.“

	„Da ist nichts“, flüsterte ich.

	Dann gehen wir so lange weiter, bis es soweit ist.

	Ich lachte einmal bitter und atemlos. „Du stellst es so einfach dar.“

	Es ist ganz einfach.„Sie antwortete.“Es ist nicht einfach.

	Ich humpelte weiter, der Schmerz in meinem Knie wurde mit jedem Schritt schlimmer. Die Durchblutung hatte sich verlangsamt, aber der Stoff klebte unangenehm an der Haut.

	Irgendwann legte sich die Erschöpfung wie eine weitere Schicht Kälte um mich. Meine Gedanken wurden trüb. Mein Fokus verengte sich auf den nächsten Schritt. Und dann auf den übernächsten.

	Ich wusste gar nicht, wie lange ich so gelaufen bin.

	Die Zeit schien hier seltsam gedehnt. Die Nacht verlief nicht so wie im Palast, wo Glockengeläut und Zeitpläne galten. Sie existierte einfach.

	Schließlich blieb ich mit dem Fuß an einer Wurzel hängen und stürzte ein drittes Mal.

	Diesmal bin ich nicht sofort aufgestanden.

	Ich lag auf dem Rücken und starrte durch eine Lücke im Blätterdach in den Himmel. Kalte, ferne Sterne funkelten über mir. Mein Atem bildete unregelmäßige, beschlagene Stellen.

	Zum ersten Mal seitdem sich die Tore hinter mir geschlossen hatten, überkam mich die Angst in vollem Umfang.

	Keine Angst haben.

	Verständnis.

	Es kam niemand.

	Wenn ich nicht aufstand, blieb ich hier. Wenn ich hier blieb, würde die Kälte das vollenden, was das Gericht begonnen hatte.

	Mein Wolf drückte sich dicht an ihn, fest.

	Aufstehen,sagte sie.

	„Ich kann nicht“, flüsterte ich.

	Du kannst.

	„Ich bin müde.“

	Ich auch.

	Das brachte mich zum Lachen.

	„Warum dann weitermachen?“

	Ihre Antwort kam ohne Zögern.

	Denn sie haben kein Mitspracherecht beim Ausgang dieser Geschichte.

	Die Wut flammte erneut auf, diesmal heftiger. Sie durchbrach die Taubheit und entfachte etwas Hartnäckiges in meiner Brust.

	Ich drehte mich auf die Seite und drückte mich hoch, den Protestschrei meines Knies ignorierend. Ich lehnte mich an einen Baum, bis der Schwindel nachließ, dann zwang ich meine Beine, sich zu bewegen.

	Meine Schritte waren jetzt ungleichmäßig. Langsam. Vorsichtig.

	Der Wald um mich herum veränderte sich unmerklich. Die Geräusche wandelten sich. Weniger Insekten. Mehr Stille. Eine Stille, die drängte, statt zu ruhen.

	Ich hielt an.

	Ich habe zugehört.

	Mir stellten sich die Haare an den Armen auf.

	Zuerst dachte ich, es sei ein Tier. Ein Wolf. Eine große Katze. Etwas Revierverhaltendes.

	Dann hörte ich es.

	Ein tiefes Knurren.

	Nicht wild.

	Ich habe keinen Hunger.

	Gemessen.

	Kontrolliert.

	Es kam von irgendwo vor mir, gleich hinter dem dunklen Bogen der Bäume.

	Und es gehörte keinem Tier.

	




	  KAPITEL 8 — Ich lernte, ohne Titel zu leben (Ihre Sicht)

	 Als Erstes änderte sich meine Art zu gehen.

	Ich bemerkte es zunächst nicht. Die Gewohnheit hielt sich hartnäckiger als der Stolz je gewirkt hatte. Mein Rücken blieb kerzengerade. Mein Kinn hob sich unwillkürlich. Meine Schritte folgten einem gemessenen Rhythmus, der eher für polierten Stein als für Wurzeln und Schlamm bestimmt war.

	Der Wald hat mich dafür bestraft.

	Ein tief hängender Ast streifte meine Wange, weil ich mich nicht schnell genug duckte. Ein loser Stein rollte unter meiner Ferse hervor, weil ich zu vorsichtig statt fest auftrat. Jedes Geräusch, das ich von mir gab, fühlte sich laut, ungeschickt, angekündigt an.

	Nach dem dritten Stolpern blieb ich stehen und lehnte meine Stirn gegen einen Baum.

	„Das funktioniert nicht“, flüsterte ich.

	Mein Wolf regte sich, nun ruhiger. Nicht mehr scharf. Nicht mehr panisch.

	Du bewegst dich immer noch so, als ob dich jemand beobachtet.sagte sie.

	Ich atmete langsam aus.

	Niemand schaute zu.

	Keine Adligen.
Keine Wachen.
Kein Prinz, der prüft, ob ich an seiner Seite hingehöre.

	Nur Bäume. Erde. Kalte Luft.

	Ich beugte die Knie leicht und ließ die Schultern hängen. Es fühlte sich falsch an. Schlampig. Bloßgestellt.

	Dann tat ich einen Schritt.

	Mein Fuß fand festen Bodenkontakt, anstatt darüber zu schweben. Mein Gewicht ruhte, anstatt zu schweben. Der Klang war weicher. Ehrlicher.

	Ein weiterer Schritt.

	Besser.

	Als sich das Licht erneut veränderte – ein dünnes Grau schimmerte zwischen den Ästen hindurch statt Schwarz –, hatte ich aufgehört zu gehen, als ob ich auf dem Weg zum Gericht wäre.

	Ich habe mich so bewegt, wie ich leben wollte.

	Der Hunger trieb alles an.

	Es war nun ein ständiger Schmerz, nicht stechend, sondern tief, als hätte er mich ausgehöhlt und sich darin eingenistet. Ich folgte ihm, hörte auf meinen Körper, anstatt ihn zu ignorieren, wie ich es gelernt hatte.

	Als ich die Beeren sah, musste ich fast lachen.

	Klein. Dunkel. Niedrig an einem Busch wachsend, an dem ich früher achtlos vorbeigegangen wäre. Die freundlichen Diener, vor denen ich im Unterricht immer gewarnt wurde.

	Fass nichts an, was du nicht benennen kannst.
 Iss nichts, was nicht zubereitet wurde.

	Ich hockte mich langsam hin und betrachtete sie.

	„Sind die sicher?“, flüsterte ich.

	Mein Wolf beugte sich näher, er spürte es.Ja. Bitter, aber sicher.

	Ich pflückte eine und hielt sie zwischen meinen Fingern. Schmutz klebte an meinen Nägeln. Ich zögerte kurz, dann steckte ich sie mir in den Mund.

	Der Geschmack war scharf und sauer, sodass ich das Gesicht verzog. Ich kaute trotzdem. Schluckte es runter.

	Essen.

	Richtiges Essen.

	Ich aß, bis meine Hände lila gefärbt waren und mein Magen nicht mehr so laut knurrte. Es war nicht genug, aber immerhin etwas.

	Zum ersten Mal seit der Schließung der Tore verspürte ich einen Anflug von Erleichterung.

	Ich wischte mir die Hände an der Hose ab und stand auf.

	Der Wald sah nicht anders aus.

	Ja, das habe ich.

	Der Tag verging in Bruchstücken. Gehen. Anhalten. Zuhören. Lernen.

	Ich lernte, wo ich hintreten musste, damit ich nicht über Wurzeln stolperte. Ich lernte, innezuhalten, wenn die Vögel verstummten. Ich lernte, dass Stille nicht leer ist – sie ist Information.

	Am Nachmittag hatte sich mein Wolf vollständig beruhigt.

	Sie lief nicht mehr auf und ab.

	Sie schaute zu.

	Sie hören gerade zu.sagte sie.

	„Das wusste ich vorher nicht“, antwortete ich.

	Das war nicht nötig.

	Das tat weh.

	Aber sie hat mich nicht beschuldigt.

	Sie stellte eine Tatsache fest.

	Ich fand Wasser, indem ich dem Gehör statt dem Sehen folgte. Ein schmaler Bach, versteckt unter Gestrüpp, kalt genug, um meine Hände zu brennen, als ich sie hineintauchte. Ich trank vorsichtig, langsam, als könnte Durst Gier bestrafen.

	Das tat es nicht.

	Ich wusch mir das Blut vom Knie und riss einen Streifen vom Futter meines Umhangs ab, um die Wunde zu flicken. Der Stoff war fein. Zu fein für diesen Ort. Ich hatte kein schlechtes Gewissen, ihn zu zerreißen.

	Das hat mich überrascht.

	Eine weitere Gewohnheit, die ohne Zeremonie abgelegt wurde.

	Als die Dämmerung wieder hereinbrach, suchte ich nach einem Ruheplatz. Nicht nach Bequemlichkeit. Nur nach Sicherheit. Einen Ort, der von drei Seiten geschützt war. Eine Mulde zwischen Felsen. Einen umgestürzten Baum mit Platz darunter.

	Ich habe schließlich einen gefunden. Nicht perfekt. Aber ausreichend.

	Ich kauerte dort, die Knie angezogen, den Rücken an die raue Rinde gelehnt.

	Der Wald atmete um mich herum.

	Ich wartete darauf, dass die Angst mit voller Wucht zurückkehrte.

	Das tat es nicht.

	Stattdessen siedelte sich etwas anderes an.

	Stolz.

	Klein. Leise. Unerwartet.

	Ich hatte gegessen.
Ich hatte Wasser gefunden.
Ich hatte meine Wunde selbst verbunden.
Ich lebte noch.

	Niemand hatte mir die Erlaubnis gegeben, so zu fühlen.

	Ich habe es trotzdem gespürt.

	„Ich habe das getan“, flüsterte ich.

	Mein Wolf drückte sich eng an mich, warm und beständig.Ja. Das hast du.

	Die Nacht wurde wieder tiefer, aber es fühlte sich anders an. Weniger bedrohlich. Eher wie eine Prüfung, die ich verstand.

	Ich lauschte den Geräuschen um mich herum und katalogisierte sie, ohne in Panik zu geraten. Wind in den Blättern. Insekten. Ferne Bewegungen, die nicht näher kamen.

	Ich atmete tiefer ein.

	Zum ersten Mal fühlte sich das Überleben nicht wie eine Strafe an.

	Es fühlte sich verdient an.

	Ich lehnte meinen Kopf zurück und schloss für einen Moment die Augen.

	Da habe ich es gerochen.

	Nicht die Erde.
Kein Wasser.
Keine Beute.

	Wolf.

	Frisch.

	Schließen.

	Meine Augen rissen auf.

	Der Duft lag unverkennbar in der Luft und war so nah, dass mein Puls einen Sprung machte.

	Ich erstarrte, mir stockte der Atem.

	Da draußen war noch jemand.

	

	



	



	KAPITEL 9 — Der Mond schaute zu, als der Gerichtshof es nicht tat (Ihre Sicht)

	Die Nacht drückte schwer.

	Nicht plötzlich. Nicht heftig. Sondern stetig, wie ein Gewicht, das man erst bemerkt, wenn die Knie vom langen Halten schmerzen.

	Ich kauerte unter den abgebrochenen Ästen, wo ich mich niedergelassen hatte, den Rücken an die Rinde gelehnt, die Arme fest um mich geschlungen. Mein Körper fühlte sich schwer an, eine Schwere, die der Schlaf nicht lindern konnte. Jeder Muskel brannte von der Anstrengung. Mein Knie pochte langsam und tief. Der Hunger war nun etwas schwächer, betäubt von den Beeren, aber er war noch nicht verschwunden.

	Ich schloss meine Augen.

	Ich bin nicht eingeschlafen.

	Jedes Mal, wenn ich näher herankam, schreckte ich wieder hoch, die Nerven kribbelten, das Herz raste bei Geräuschen, die sich als bedeutungslos herausstellten. Ein Ast knackte. Blätter raschelten. Der Wald atmete.

	„Ich bin müde“, sagte ich laut.

	Meine Stimme klang im Dunkeln seltsam. Leiser. Rauher.

	Niemand antwortete.

	Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte durch die Lücken im Laub nach oben. Der Mond hing über mir, rund und blass, hell genug, dass die Schatten schärfer statt weicher wurden.

	Es war nicht weit entfernt.

	Es fühlte sich nah an.

	Nicht wie ein Richter. Nicht kalt. Einfach nur da. Schwer in der Luft, als würde sie auf meiner Haut drücken, anstatt aus der Ferne zu leuchten.

	Ich rutschte hin und her, um es mir bequemer zu machen, und zischte, als mein Knie protestierte.

	„Natürlich“, murmelte ich. „Warum solltest du nicht auch Schmerzen haben?“

	Mein Wolf regte sich, warm und präsent.

	Du hast dich sehr angestrengt.sagte sie.

	„Ich hatte keine Wahl.“

	Du hast immer die Wahl.

	Ich lachte einmal atemlos. „Nicht wirklich.“

	Stille breitete sich aus.

	Das Mondlicht glitt mit fortschreitender Nacht immer weiter über den Waldboden. Es streifte meine Stiefel, meine Hände, meine Knie.

	Ich habe es gespürt.

	Nicht Hitze.

	Nicht kalt.

	Druck.

	Wie Hände, die sanft auf meinen Schultern ruhen und mich stützen, anstatt zu schieben.

	Ich runzelte die Stirn und rückte wieder auf meinem Stuhl hin und her.

	„Das ist neu“, flüsterte ich.

	Mein Wolf hob den Kopf in mir.

	Es fühlt sich… gut an.sagte sie langsam.

	Das hat mir mehr Angst gemacht als Schmerzen es getan hätten.

	Ich richtete mich auf und lehnte mich gegen den Baum. Das Mondlicht folgte der Bewegung und ergoss sich über meine Brust, meine Arme, meinen Hals.

	Meine Atmung beruhigte sich.

	Nicht etwa, weil ich versucht hätte, es zu beruhigen.

	Denn das tat es.

	Der Knoten in meiner Brust löste sich ein wenig. Der Schmerz in meinen Beinen ließ nach. Nicht ganz verschwunden. Sanfter.

	Ich presste meine Hand auf mein Brustbein.

	Mein Herzschlag fühlte sich… anders an.

	Stärker.

	Langsamer.

	„Was machst du da?“, fragte ich in der Nacht.

	Keine Antwort.

	Nur der Mond, ruhig und still.

	Ich lachte erneut, diesmal schärfer. „Natürlich antwortest du nicht. Alle anderen entscheiden über mein Schicksal, ohne mich zu fragen. Warum sollte es bei dir anders sein?“

	Beim letzten Wort versagte mir die Stimme.

	Ich schluckte schwer und wandte den Blick ab, die Kiefer angespannt.

	Plötzlich flammte Wut in mir auf, heiß und hell, und durchschnitt die Erschöpfung wie eine Klinge.

	„Ich stand da“, sagte ich, jetzt lauter. „Ich stand genau da, und sie haben mich durchschaut. Du hast es gesehen. Sie nicht.“

	Der Wald stand still.

	Das Mondlicht verblasste nicht.

	Es wurde tiefer.

	Ich stand langsam auf und prüfte mein Gewicht. Mein Knie protestierte, aber ich blieb aufrecht. Meine Beine zitterten nicht mehr so wie zuvor.

	Das hat mich überrascht.

	Ich habe einen Schritt gemacht.

	Dann noch einer.

	Mein Körper reagierte leichter, als er es nach all dem eigentlich hätte tun sollen.

	Ich stand auf der Lichtung, atmete schwer, das Mondlicht drang wie Regen auf meine Haut.

	Mein Wolf umkreiste mich einmal in mir, dann ließ er sich zufrieden nieder.

	Du bist nicht leer.sagte sie.

	„Ich fühle mich… stabiler“, gab ich zu.

	Das hat mir Angst gemacht.

	Nichts an diesem Abend hätte sich stabil anfühlen sollen.

	Ich blickte auf meine Hände. Schmutzbefleckt. Zerkratzt. Meine.

	„Sie haben mich weggeworfen“, sagte ich leise. „Sie haben entschieden, dass ich keine Rolle spiele.“

	Mir schnürte sich der Hals zu.

	Ich wartete darauf, dass der vertraute Schmerz wieder aufflammte.

	Das tat es nicht.

	Stattdessen legte sich unter den Schmerz etwas Festes. Nicht Hoffnung. Nicht Vergebung.

	Boden.

	„Ich bin immer noch hier“, flüsterte ich.

	Die Worte klangen schwerer als zuvor. Realer.

	Das Mondlicht schien dichter zu werden, die Schatten an den Rändern der Lichtung schärfer. Die Luft summte leise, als trüge sie einen tiefen Ton knapp unterhalb der Hörschwelle.

	Ich fröstelte.

	Nicht durch Kälte.

	Aus dem Bewusstsein heraus.

	Mein Wolf hob nun den Kopf ganz.

	Du spürst es auch.sagte sie.

	"Ja."

	Es schadet uns nicht.

	"NEIN."

	Das war das Merkwürdige daran.

	Ich hatte Angst erwartet. Panik. Den Drang zu fliehen.

	Stattdessen durchströmte mich eine Ruhe in langsamen Wellen, die die scharfen Kanten glättete, ohne sie auszulöschen.

	Ich atmete zum ersten Mal seit sich die Tore hinter mir geschlossen hatten, tief aus.

	Der Atem stockte.

	Meine Schultern sanken.

	Mir wurde in diesem Moment bewusst, wie lange ich mich schon verkrampft hatte, bereit für einen Schlag, der nie kam.

	„Du hast zugeschaut“, sagte ich leise zum Mond. „Als sie es nicht taten.“

	Der Mond bewegte sich nicht.

	Das war nicht nötig.

	Ich trat ganz in die Lichtung hinein und hob den Blick. Das Licht tauchte meine Haut in ein silbernes Licht, so hell, dass ich meinen eigenen Atem sehen konnte.

	Ich fühlte mich stärker.

	Nicht geheilt.

	Aber unterstützt.

	Das hat mich fast genauso sehr erschreckt wie beruhigt.

	„Ich verstehe das nicht“, gab ich zu.

	Mein Wolf drückte sich nah an mich heran, ruhig und gelassen.

	Das musst du nicht.„Sie antwortete.“

	Ich schluckte und lachte leise, der Klang drang nur schwach durch die Bäume.

	„Zahlen.“

	Die Nacht dehnte sich endlos aus. Die Zeit verging wieder auf seltsame Weise, nicht von Glocken oder Stimmen markiert. Nur Atem, Herzschlag und der langsame Aufstieg des Mondes.

	Letztendlich siegte die Erschöpfung stärker als die Wachsamkeit.

	Ich ließ mich wieder unter die Äste hinab und setzte mich diesmal vorsichtig hin. Mein Knie schmerzte zwar noch, aber der Schmerz war nun erträglich, er trat in den Hintergrund, anstatt lautstark Aufmerksamkeit zu erregen.

	Ich lehnte meinen Kopf an den Baum und schloss die Augen.

	Der Schlaf kam in flachen Wellen.

	In einem von ihnen spürte ich es ganz deutlich.

	Der Mond befand sich nicht direkt über mir.

	Es war sich meiner bewusst.

	Nicht in Worten. Nicht in Versprechungen.

	In Anwesenheit.

	Mein Wolf schnurrte leise, ein sanftes Vibrieren der Zustimmung, das sich tief in meiner Brust festsetzte.

	Wir sind nicht allein.sagte sie.

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Der Laut entfuhr mir, bevor ich ihn aufhalten konnte.

	Ein Geräusch, das ich nicht erzeugen wollte.

	Ein tiefer, schmerzlicher Ton, der aus meiner Brust aufstieg und in die Nacht hineinklang.

	Kein Schrei.

	Kein Plädoyer.

	Eine Veröffentlichung.

	Ich erstarrte in dem Moment, als es mich verließ, riss die Augen auf, mein Herz raste.

	Der Klang hallte schwach durch die Bäume.

	Ich hielt den Atem an und lauschte angestrengt.

	Einen langen Moment lang war da nichts.

	Dann-

	Ein Heulen antwortete.

	Niedrig. Kontrolliert. Distanziert.

	Nicht wild.

	Nicht feindselig.

	Es rollte durch den Wald und verklang langsam, wie eine überlegte und wohlüberlegte Reaktion.

	Mir wurde eiskalt.

	Jemand anderes hatte mich gehört.

	 


KAPITEL 10 — Der Alpha, der ohne Thron herrschte (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)

	Ich habe es gespürt, bevor ich irgendetwas gesehen habe.

	Zuerst war es kein Geruch. Auch kein Geräusch. Es war Druck. Eine Veränderung in der Luft am Rande meines Grundstücks, als hätte etwas Schweres eine Linie überschritten, die auf keiner Karte verzeichnet war. Mein Schritt verlangsamte sich, ohne dass ich es wollte. Mein Wolf hob in mir den Kopf, aufmerksam, aber nicht aggressiv.

	Das ist neu.sagte er.

	„Ich weiß“, murmelte ich.

	Der Wald war erfüllt von seinen gewohnten Geräuschen – dem Zirpen der Nachtinsekten, dem leisen Knacken der sich senkenden Äste, dem fernen Rauschen des Wassers –, doch darunter wirkte noch etwas anderes. Eine leise Anziehungskraft, die keine Beachtung forderte. Sie wartete.

	Ich hob die Hand und gab den beiden Wölfen hinter mir ein Zeichen, stehen zu bleiben. Sie erstarrten augenblicklich; sie waren so trainiert, dass sie keine Fragen laut stellten.

	„Was ist es?“, flüsterte einer.

	„Noch nichts“, sagte ich.

	Das war keine Lüge.

	Ich ging allein weiter, meine Stiefel lautlos auf dem feuchten Boden. Vor mir lichtete sich der Wald etwas und gab den Blick frei auf ein flaches, hügeliges Gelände. Kein Feuer. Kein Lager. Keine Anzeichen dafür, dass sich eine Gruppe dort niedergelassen hatte.

	Und dennoch –

	„Sie dürfte eigentlich nicht mehr leben“, sagte mein Wolf leise.

	Ich habe ihm nicht sofort geantwortet.

	Denn er hatte Recht.

	Niemand, der ohne Vorräte aus königlichen Ländereien verbannt wurde, überlebte hier draußen länger als ein oder zwei Nächte. Nicht ohne Hilfe. Nicht ohne Glück. Nicht ohne einen entscheidenden Vorteil.

	Und dennoch hielt der Druck an.

	Stetig.

	Kontrolliert.

	Kein Aufflammen. Kein Betteln.

	Ausdauer.

	Ich hockte mich hin und berührte den Boden mit den Fingerspitzen. Die Erde war stellenweise aufgewühlt. Nicht schlampig. Vorsichtig. Jemand war vor Kurzem hier durchgekommen. Jemand, der gerade genug wusste, um weiterzugehen, ohne zu viel zurückzulassen.

	„Sie hat schnell gelernt“, murmelte ich.

	Mein Wolf veränderte seine Position, interessiert.

	Sie hört zu.sagte er.Nicht wie Beute.

	Das hat meine Aufmerksamkeit erregt.

	Ich erhob mich langsam und folgte den Zeichen – gebogenem Gras, einem abgebrochenen Zweig, der beiseite gelegt statt zerdrückt worden war, einer schwachen Spur, wo sich jemand zum Ausruhen angelehnt hatte, ohne zusammenzubrechen.

	Keine Verzweiflung.

	Anpassung.

	Ich zog mich tiefer zurück und hielt mich im Schatten. Ich dehnte meine Sinne nicht zu sehr aus. Was auch immer es war, es mochte es nicht, eingeengt zu sein.

	Der Duft erreichte mich dann.

	Wolf.

	Weiblich.

	Schwach. Sauber. Erschöpft.

	Königliches Blut haftete daran wie eine Erinnerung, nicht wie ein Anspruch. Alter Stein und polierte Hallen, dünn überzogen mit Schmutz, Kälte und Hunger.

	Verbannt.

	Mein Kiefer verkrampfte sich.

	„Es stimmt also“, sagte ich leise vor mich hin.

	Mein Wolf sträubte sich nicht.

	Er knurrte nicht.

	Er beugte sich neugierig vor.

	Sie steht immer noch.sagte er.

	„Ja“, antwortete ich. „Irgendwie.“

	Ein Geräusch drang durch die Bäume vor ihnen. Keine Bewegung. Atem. Leise. Bewusst. Jemand ruhte sich aus, ohne tief zu schlafen.

	Ich wurde noch langsamer.

	Ich habe mich nicht angekündigt.

	Das war heute Abend noch nicht mein Revier. Noch nicht.

	Ich kauerte mich hinter einen umgestürzten Baumstamm und beobachtete.

	Sie war da.

	Nicht nah. Nicht weit.

	Lebendig.

	Sie saß unter einem notdürftigen Astdach, den Rücken an die Rinde gelehnt, ein Knie angezogen, das andere vorsichtig ausgestreckt, als schmerze es. Ihr Haar war offen und vom Reisen verstrubbelt. Schmutz klebte an ihrer Wange. Blut war dunkel an dem Stoff nahe ihrem Knie getrocknet.

	Keine Wachen.

	Keine Vorräte.

	Keine königliche Eskorte.

	Nur sie.

	Ich spürte ein Ziehen tief in meiner Brust. Kein Verlangen. Kein Mitleid.

	Respektieren.

	„Sie hat nicht aufgegeben“, sagte ich leise.

	Mein Wolf schnaubte anerkennend.

	Sie dachten, sie würde es tun.„Er antwortete“, antwortete er.

	„Ja“, sagte ich. „Das tun sie immer.“

	Sie hob leicht den Kopf, als ob sie etwas spürte. Nicht mich. Nicht direkt. Nur eine geschärfte Wahrnehmung.

	Gut.

	Sie war nicht gebrochen.

	Ich blieb, wo ich war.

	Ich beobachtete, wie sie vorsichtig ihr Gewicht verlagerte. Ich sah, wie sie den Schmerz veratmete, anstatt darauf zu reagieren. Ich sah, wie sie kurz die Handfläche auf ihre Brust presste und sie dann senkte, als wolle sie etwas in sich beruhigen.

	Das Mondlicht berührte ihr Gesicht.

	Sie schaute nicht auf.

	Sie hat nicht darum gebettelt.

	Sie existierte einfach darunter.

	„Das ist gefährlich“, murmelte ich.

	Für sie,Mein Wolf korrigierte.

	Ich atmete langsam aus.

	Dies war keine Rettungsaktion.

	Noch nicht.

	Ein Eingreifen jetzt würde zu viele Ungleichgewichte auf einmal auslösen. Es würde Überleben in Abhängigkeit verwandeln. Es würde Zinsen verkünden, wo keine verdient wurden.

	Und das hatte sie sich verdient.

	Ihre Ausdauer.
Ihr Schweigen.
Ihr Widerstand, still und leise dort zu sterben, wo man sie ausgesetzt hatte.

	Das würde ich ihr nicht abnehmen.

	„Pass auf“, sagte ich zu meinem Wolf.

	Das bin ich bereits.„Er antwortete“, antwortete er.

	Irgendwo weiter entfernt knackte ein Ast. Sie erstarrte augenblicklich, ihr Körper rührte sich nicht, ihre Sinne waren geschärft. Sie geriet nicht in Panik. Sie lauschte.

	Ich verspürte einen Anflug von Stolz, auf den ich kein Recht hatte.

	„Ganz einfach“, flüsterte ich, obwohl sie mich nicht hören konnte.

	Der Wald beruhigte sich wieder.

	Sie entspannte sich allmählich, nie vollständig.

	Lebendig.

	Noch am Leben.

	Ich blieb, bis der Mond höher stand und sich die Luft erneut veränderte, bis ich sicher war, dass sie diese Nacht ohne Zwischenfälle überstehen würde.

	Erst dann zog ich mich zurück und ging lautlos meine Schritte zurück.

	Hinter mir blieb sie, wo sie war.

	Atmung.

	Dauerhaft.

	Als ich mich schließlich abwandte, sprach mein Wolf, leise und bestimmt.

	Sie gehört jetzt sich selbst.

	Ich nickte.

	„Ja“, sagte ich. „Und das macht sie gefährlich.“

	Bevor ich vollständig in den Bäumen verschwand, blickte ich noch einmal zurück.

	Durch die Zweige hindurch, durch die Ferne, sah ich sie sich bewegen – langsam, vorsichtig –, wie sie ihren Unterschlupf ausrichtete und sich weigerte, der Dunkelheit nachzugeben.

	Lebendig.

	Er ist quicklebendig.

	



	KAPITEL 11 – Ich war niemandes Gefährtin mehr (Ihre Sicht)

	Die Bindung hielt.

	Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet.

	Ich dachte, es würde reißen wie ein zu fest gezogenes Seil, zurückschnellen und mich mit einem so heftigen Schmerz durchbohren, dass ich in die Knie sinken würde. Ich dachte, ich würde eines Morgens keuchend aufwachen, mir die Hand an die Brust fassen und ohne jeden Zweifel wissen, dass das, was mich an ihn band, endlich gestorben war.

	So war es nicht.

	Stattdessen verblasste es.

	Nicht auf einmal. Nicht klar. Es wurde gedämpft, so wie ein Geräusch mit zunehmender Entfernung von seiner Quelle schwächer wird. Immer noch da, wenn man sich anstrengte, es zu hören. Immer noch real. Nur … leiser.

	Mir fiel es auf, als ich eine Entscheidung treffen musste.

	Ein kleines.

	Ich erwachte im ersten schwachen Licht, das durch die Bäume drang. Mein Körper war steif und schmerzte von der Nacht. Mein Knie protestierte bei jeder Bewegung. Mein Magen knurrte laut und fordernd. Der Wald roch feucht und herb, voller Leben, dem es egal war, ob ich bereit war, ihm zu begegnen.

	Einen Moment lang lag ich still da und wartete auf den Ruck.

	Der vertraute Sog, der meine Schritte einst ohne Aufforderung lenkte. Das Gefühl für die Richtung, die sich immer, unmerklich, zu ihm zurückwandte. Zum Palast. Zu dem Leben, um das ich kreisen sollte.

	Es kam nicht.

	Ich runzelte die Stirn und richtete mich langsam auf, um mein Gleichgewicht zu prüfen. Die Verbindung war da, schwach wie eine Erinnerung, aber sie reichte nicht. Sie befahl nicht. Sie flüsterte mir nicht zu, was ich als Nächstes tun sollte.

	Ich entschied mich, stehen zu bleiben.

	Nichts leistete Widerstand.

	Mein Wolf regte sich und streckte sich, als würde sie aus einem langen, tiefen Schlaf erwachen.

	Das ist neu.sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich leise.

	Es tut nicht weh.

	"NEIN."

	Das hat uns beide überrascht.

	Ich richtete mich auf und lehnte mich gegen den Baum, während ich den Schmerz in meinem Knie wegatmete. Der Schmerz erdete mich. Er erinnerte mich daran, wo ich war. Er erinnerte mich daran, dass mein Körper mir zumindest noch gehorchte.

	Ich überprüfte die von mir aus meinem Umhang geknüpfte Verbindung. Sie hielt. Primitiv, aber wirksam. Ich zog sie einmal fester und testete mein Gewicht erneut.

	„Okay“, murmelte ich.

	Keine Stimme korrigierte mich. Kein Instinkt zog mich in eine andere Richtung.

	Ich packte mein Weniges zusammen – eigentlich nichts – und verließ meinen selbstgebauten Unterschlupf. Der Wald wirkte am Morgen anders. Weniger bedrohlich. Ehrlicher. Jedes Geräusch klarer. Jeder Duft intensiver.

	Ich bin umgezogen, wann ich wollte.

	Ich habe aufgehört, als ich es brauchte.

	Die Erkenntnis setzte langsam ein, wie etwas Schweres, das endlich seinen Platz findet.

	Die Bindung hatte keine Kontrolle mehr über mich.

	Das hieß aber nicht, dass es verschwunden war.

	Ich spürte es, als ich am Bach anhielt, um zu trinken. Ein dumpfer Schmerz, wenn ich an den Palast dachte. Ein schwacher Druck, wenn meine Gedanken ungebeten zu ihm abschweiften.

	Aber es lenkte meine Füße nicht.

	Es hat keine Entscheidungen für mich getroffen.

	Mein Wolf hat es auch bemerkt.

	Wir stehen auf eigenen Beinen.sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich.

	Sie klang nicht erleichtert.

	Sie klang stolz.

	Ich folgte dem Bachlauf eine Weile, immer nah am Wasser, lauschte nach Geräuschen und beobachtete, wie das Licht durch die Zweige fiel. Immer wenn ich Beeren fand, aß ich welche, verzog zwar das Gesicht wegen des Geschmacks, war aber dankbar für die Kraft, die sie mir gaben.

	Das Überleben schärfte alles.

	Sogar gedacht.

	Das war der Zeitpunkt, an dem es geschah.

	Die Idee.

	Klein. Gefährlich. Vertraut.

	Du könntest zurückgehen.

	Es schlich sich ohne Umschweife in meinen Kopf, mit der Stimme der Vernunft statt der Hoffnung.

	Der Palast würde noch stehen. Die Tore würden sich noch öffnen. Er wäre noch da und trüge die Krone, als hätte sie ihm schon immer gehört. Die Ältesten würden immer noch den Sinn des Geschehenen erkennen.

	Wenn ich stillschweigend zurückkehrte. Wenn ich keine Herausforderung annahm. Wenn ich einen kleineren Platz akzeptierte.

	Wenn.

	Meine Schritte verlangsamten sich.

	Das Band regte sich leicht, als hätte es die Richtung des Gedankens erfasst und sich aus Gewohnheit ihm zugewandt.

	Ich blieb stehen.

	„Nein“, sagte ich laut.

	Die Nachricht kam schnell. Scharf. Gewiss.

	Mein Wolf hob den Kopf.

	NEIN,Sie stimmte zu.

	Ich sah es damals ganz deutlich vor mir – nicht den Hofstaat, nicht die Krone, sondern den Moment, als er sich von mir abwandte. Die Ruhe in seiner Stimme. Wie die Notwendigkeit wie ein Schutzschild gedient hatte.

	Die Idee verkümmerte.

	Ich habe es nicht im Zorn zerdrückt.

	Ich habe es entschieden zurückgewiesen.

	„Ich werde nicht zurückkehren“, sagte ich. „Nicht um mich zu entschuldigen. Nicht um Erklärungen zu erhalten. Nicht um Trost zu finden.“

	Die Bindung hat sich nicht gegen mich gewehrt.

	Es wich noch einen Schritt zurück.

	Da habe ich es verstanden.

	Es hielt mich nicht fest.

	Ich hielt es fest.

	Und das war auch nicht mehr nötig.

	Ich atmete tief aus und spürte, wie sich etwas in meiner Brust löste, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es noch immer angespannt war.

	„Ich gehöre jetzt mir selbst“, sagte ich leise.

	Die Worte fühlten sich seltsam an. Schwer. Richtig.

	Mein Wolf drückte sich dicht an ihn heran, fest und unerschütterlich.

	Wir wählen,sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich. „Das tun wir.“

	Der Wald lichtete sich ein wenig vor uns, die Bäume waren lichter geworden und ließen mehr Licht durch. Ohne zu zögern ging ich darauf zu und vertraute meinem Urteilsvermögen statt einem Drang, dem ich nicht mehr gehorchte.

	Stunden vergingen. Ich zählte sie nicht. Der Hunger kam und ging. Der Schmerz flammte auf und ließ nach. Ich ruhte mich aus, wenn ich es brauchte, und bewegte mich, wenn Stillstand mir gefährlich vorkam.

	Jede Entscheidung lag bei mir.

	Als sich das Licht wieder zu verändern begann, fühlte ich mich auf eine nachvollziehbare Weise müde. Verdient. Ehrlich.

	Ich blieb in der Nähe einer Ansammlung von Felsen stehen, die etwas Schutz boten, und hockte mich dort hin, um zu lauschen.

	Da kam das Gefühl zurück.

	Nicht die Anleihe.

	Bewusstsein.

	Mir stellten sich die Haare an den Armen auf. Mein Wolf erstarrte augenblicklich, meine Sinne schärften sich.

	Wieder,sagte sie.

	„Ja“, flüsterte ich.

	Diesmal war das Gefühl nicht vage.

	Es war nicht weit entfernt.

	Es war knapper als zuvor.

	Absichtlich.

	Ich habe mich nicht umgedreht.

	Ich bin nicht gerannt.

	Ich blieb still, atmete langsam und lauschte dem Wald – und der stillen Gewissheit, die sich in meiner Brust ausbreitete.

	Ich war niemandes Kumpel mehr.

	Aber jemand hat zugeschaut.

	



	



	KAPITEL 12 — Sie roch nach Macht, nicht nach königlichem Blut (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)

	Ihr Duft hatte sich verändert.

	Das war das Erste, was mir auffiel, als ich den Pfad wieder aufnahm.

	Nicht schwächer. Nicht verschleiert. Schärfer.

	Reiniger.

	Königliches Blut hatte stets eine besondere Schwere an sich – polierter Stein, alter Weihrauch, die über Jahre durch Rituale und Gehorsam in die Haut eingebrannte Autorität. Dieser Duft verflog schnell, sobald jemand verstoßen wurde, und wurde meist von Panik, Schweiß und einem Hauch von Verzweiflung abgelöst.

	Nicht ihre.

	Ich folgte dem Pfad langsam und achtete darauf, nicht zu eng zu gehen. Ich vermied es, auf ihre Tritte zu treten. Ich bewegte mich weiträumig und achtete auf den Boden, die Lücken im Gebüsch und darauf, wie sich die Äste bogen und zurückfielen, anstatt abzubrechen.

	Sie wusste nun, was sie tat.

	„Das dürfte eigentlich nicht möglich sein“, murmelte ich.

	Mein Wolf schnaubte leise, nicht abweisend. Interesse.

	Sie passte sich an.sagte er.Schnell.

	„Ja“, antwortete ich. „Zu schnell für jemanden, der nie dazu bestimmt war, lange zu leben.“

	Der Duft trug nun Erde und kaltes Wasser in sich. Hunger, ja – aber unter Kontrolle. Schmerz, aber erträglich. Und darunter, etwas Beständigeres als die Angst.

	Leistung.

	Nicht die laute Art. Nicht die Art, die aufleuchtet oder sich bemerkbar macht.

	Die Sorte, die blieb.

	Ich blieb am Rand einer flachen Schlucht stehen und hockte mich hin, die Finger strichen über die Erde. Eine Schramme zeigte, wo sie ausgerutscht und sich dann abgefangen hatte. Blutflecken zierten ein Blatt in der Nähe – alt und trocken.

	„Sie bewegte sich immer weiter“, sagte ich leise.

	Die Aufmerksamkeit meines Wolfes war geschärft.

	Sie wartete nicht auf Hilfe.

	„Nein“, stimmte ich zu. „Das hat sie nicht.“

	Da stieg Wut in ihm auf, langsam und heiß, aber nicht gegen sie.

	Ihn an.

	Dem Prinzen, der sie mittellos hierher geschickt und es für notwendig erklärt hatte. Dem Hofstaat, der zustimmend genickt und sich der Verantwortung für das Ergebnis entzogen hatte.

	„Sie war nicht ungeeignet“, knurrte ich leise vor mich hin. „Sie hatten Angst.“

	Mein Wolf sträubte sich, nicht etwa aus Herausforderung.

	Einverstanden.

	Er wählte eine Krone statt einer Wirbelsäule.sagte er.Schwach.

	Ich atmete langsam aus und unterdrückte den Zorn. Wut würde mich unvorsichtig machen. Unvorsichtigkeit würde mich laut werden lassen.

	Und ich war nicht hier, um gesehen zu werden.

	Noch nicht.

	Der Pfad bog wieder in Richtung Wasser ab. Ich folgte ihm, bis ich es hörte – einen Bach, seicht und schnell fließend, von Gebüsch verdeckt. Ich ging einen großen Bogen und fand die Stelle, wo sie zum Trinken gekniet hatte.

	Ihr Duft war hier noch lange stark wahrnehmbar.

	Sie war lange genug geblieben, um sich das Blut von den Händen zu waschen. Lange genug, um zu atmen.

	Ich richtete mich langsam auf.

	„Sie rennt nicht mehr“, sagte ich.

	Sie trifft eine Wahl.Mein Wolf antwortete.

	Das löste in mir ein ungutes Gefühl aus.

	Respektieren.

	Ich bewegte mich erneut, hielt mich im Windschatten und ließ mich vom Wald verdecken. Kurze Zeit später erblickte ich sie durch die Bäume.

	Sie stand neben einer Gruppe Felsen, den Rücken halb abgewandt, und verlagerte ihr Gewicht auf ihr verletztes Bein. Ihre Haltung war nicht angespannt, aber auch nicht unachtsam. Ausgeglichen. Aufmerksam.

	Keine Spur von königlicher Steifheit.

	Keine Erwartung auf Schutz.

	Sie sah… echt aus.

	Lebendig wie es Hofwölfe selten waren.

	Mein Wolf erstarrte.

	Nicht unterwürfig.

	Nicht dominant.

	Wir bestätigen dies.

	Sie steht allein.sagte er.Das ist Rang.

	Ich habe es auch gespürt.

	Nicht in der Hierarchie. Nicht in den Titeln.

	In Anwesenheit.

	Sie hatte die Last geliehener Autorität abgestreift und sie durch etwas Erworbenes ersetzt, etwas, das sie sich in kalten Nächten, Hunger und der Weigerung, still zu sterben, erarbeitet hatte.

	„Sie riecht nicht mehr nach dem Palast“, murmelte ich. „Sie riecht nach sich selbst.“

	Das war gefährlich.

	Ich wollte näher herangehen.

	Nicht beanspruchen. Nicht berühren.

	Um zu sprechen.

	Der Drang überraschte mich.

	Ich habe es vernichtet.

	Ein Eingreifen jetzt würde alles verändern. Ihre hart erkämpfte Unabhängigkeit würde sich in eine Reaktion statt in eine freie Entscheidung verwandeln. Ich würde Teil ihrer Geschichte werden, noch bevor sie entschieden hat, ob sie überhaupt jemanden dabeihaben will.

	Ich würde ihr das nicht antun.

	Also blieb ich, wo ich war.

	Gesehen.

	Sie rutschte erneut hin und her, zuckte zusammen und richtete sich dann trotzig auf. Sie atmete langsam ein, sammelte sich und musterte den Wald – nicht panisch, nicht ängstlich.

	Bewusst.

	Ihre Sinne berührten meine.

	Es fühlte sich an wie eine Hand, die durch Rauch streicht.

	Mein Wolf beugte sich neugierig vor.

	Sie spürt uns.

	„Ja“, sagte ich leise. „Sie lernt schnell.“

	Eine Erinnerung tauchte auf – eine Nachricht, die über Grenzen hinweg geflüstert und vorsichtig weitergegeben wurde. Die Krönung des Alpha-Prinzen. Die Zurückweisung, die als Opfer dargestellt wurde. Stärke. Notwendiger Verlust.

	Ich knirschte mit den Zähnen.

	„Du hast sie nicht verdient“, murmelte ich.

	Mein Wolf knurrte leise.

	So etwas kann man nicht wegwerfen und erwarten, dass es klein bleibt.

	„Nein“, stimmte ich zu. „Das tust du nicht.“

	Sie bewegte sich erneut, diesmal leicht in Richtung meines versteckten Standorts. Nicht direkt. Nur testweise.

	Ich wich einen Schritt zurück, dann noch einen, und passte meine Position an, um den Abstand konstant zu halten. Sie jagte mich nicht.

	Sie bestätigte es.

	Der Wind drehte.

	Ihr Duft umhüllte mich erneut, diesmal noch intensiver.

	Strom, ja.

	Aber ruhig.

	Nicht beansprucht.

	Meine Wolfsstimme wurde leiser, ernst.

	Vorsichtig.

	"Ich weiß."

	Es ging hier nicht um mich.

	Noch nicht.

	Sie machte noch einen Schritt, dann blieb sie stehen.

	Sie hob den Kopf.

	Ihre Schultern waren gerade.

	Langsam – bewusst – drehte sie sich um.

	Und er sah mich direkt an.

	



	KAPITEL 13 — Das Geflüster der verlorenen Gefährtin des Prinzen (Ihre Sicht))

	Ich bemerkte es daran, dass sie aufhörten zu reden.

	Nicht plötzlich. Nicht dramatisch. Nur so, dass der Klang der Stimmen schwächer wurde, als ich näher trat, wie ein Feuer, dem die Luft ausgeht.

	Ich hatte nicht die Absicht, in den persönlichen Bereich von jemand anderem einzudringen.

	Die Lichtung war weitläufig und offen genug, dass ich am Rand Gestalten erkennen konnte – drei, vielleicht vier Wölfe, die sich um ein kleines Feuer versammelt hatten, das mehr rauchte als brannte. Ich roch gebratenes Fleisch, bevor ich sie sah, und mir wurde so schwindelig, dass mir der Magen umdrehte.

	Essen.

	Ich verlangsamte instinktiv mein Tempo.

	Alte Gewohnheiten versuchten, mich aufzurichten, mich daran zu erinnern, wie ich mich verhalten sollte, wie ich als akzeptabel gelten konnte. Ich schob sie beiseite und bewegte mich so, wie ich es gelernt hatte – leise, schräg, Raum gebend.

	Ein Ast brach trotzdem unter meinem Stiefel.

	Die Stimmen verstummten.

	Alle.

	Ich erstarrte, die Hände locker an den Seiten, der Atem flach. Ich griff nach nichts. Ich stellte mich nicht zur Wehr. Ich senkte auch nicht den Kopf.

	Ich wartete.

	Einer von ihnen drehte sich als Erster um. Ein großer Mann mit breiten Schultern, dessen Geruch von Anspannung durchdrungen war. Sein Blick huschte schnell über mich – Gesicht, Hände, Haltung –, dann fiel er auf meine Füße.

	Er trat einen Schritt zurück.

	Nur einer.

	Es war genug.

	Ein weiterer Wolf bewegte sich hinter ihm und murmelte etwas Unverständliches. In der plötzlichen Stille knisterte ein Feuer laut auf.

	„Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen“, sagte ich.

	Meine Stimme klang ruhig. Zu ruhig für das, wie heftig mein Herz hämmerte.

	Sie haben nicht sofort geantwortet.

	Die dritte Wölfin – schlank, älter und weiblich – neigte leicht den Kopf, ihre Nüstern bebten, als sie die Luft beschnupperte. Ihre Augen verengten sich, nicht vor Wut.

	Im Rahmen der Beurteilung.

	„Sie ist es“, sagte sie leise.

	Die Worte trafen wie ein Stein, der ins Wasser geworfen wird.

	„Der eine was?“, fragte ich, bevor ich mich beherrschen konnte.

	Mir hat niemand geantwortet.

	Der große Mann schluckte. Sein Hals hob und senkte sich sichtbar. Er machte einen Schritt zurück, dann noch einen, und vergrößerte so unabsichtlich den Abstand zwischen uns.

	Da wurde mir klar, dass sich etwas verändert hatte.

	Nicht in mir.

	Um mich herum.

	„Ich will nur durch“, sagte ich. „Ich werde nichts anfassen.“

	Der Blick der Frau traf meinen.

	„Wo gehst du hin?“, fragte sie.

	Ich zögerte.

	„Das weiß ich noch nicht.“

	Das war die Wahrheit.

	Sie musterte mich lange. Die Stille dehnte sich aus, dicht und wachsam. Mein Wolf regte sich, aufmerksam, aber entspannt.

	Sie hören zu.„Sie murmelte.“Nicht auf der Jagd.

	Schließlich nickte die Frau einmal. „Der Bach fließt nach Osten. Folgen Sie ihm nicht zu weit. Hinter der Kurve ist das Gelände unwegsam.“

	„Danke“, sagte ich.

	Ich meinte es ernst.

	Ich ging am Rand der Lichtung entlang, hielt Abstand und blickte geradeaus. Niemand hielt mich auf.

	Niemand folgte ihm.

	Als ich mich entfernte, spürte ich es – Blicke im Rücken, nicht neugierig.

	Zurückhaltend.

	Mein Wolf stieß ein leises, zufriedenes Geräusch aus.

	Gut,sagte sie.Sie hatten sich wieder daran erinnert, wie man still ist.

	Ich habe nicht gefragt, was sie damit meinte.

	Ich wollte es noch nicht wissen.

	Eine Stunde später geschah es erneut.

	Ein einzelner Wolf vor mir auf dem Pfad erstarrte, als er meine Witterung aufnahm. Er drehte sich abrupt um, suchte die Bäume ab und sträubte sein Fell. Als er mich erblickte, öffnete er sein Maul, als wolle er etwas sagen.

	Dann schloss er es.

	Er senkte den Kopf – keine Verbeugung, keine Unterwerfung.

	Anerkennung.

	Er verließ den Weg vollständig und wartete, bis ich vorbeigegangen war.

	Ich habe nicht langsamer gefahren.

	Ich habe ihm nicht gedankt.

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Als ich wieder allein war, überkam mich ein schweres Gefühl der Verwirrung.

	Das war kein Mitleid.

	Ich wusste, wie sich Mitleid anfühlte. Sanft. Schwer. Erdrückend.

	Das war… Angst.

	Gemessen. Kontrolliert. Sorgfältig.

	Und dazwischen verlief noch etwas anderes.

	Erkennung.

	Mein Wolf schlich näher in mich hinein, den Schwanz hoch erhoben.

	Sie kennen die Geschichte.sagte sie.

	„Welche Geschichte?“, flüsterte ich.

	Derjenige, der ihnen Angst macht.

	Ich dachte an den Hof. An die Ältesten. An den Prinzen, der stolz dastand, während man mich aufforderte, zurückzutreten, als wäre ich eine Last.

	Verlorener Kamerad.

	Der Satz tauchte ungebeten, bitter und scharf auf.

	Ich schüttelte den Kopf und ging weiter.

	Ich wollte keinen Ruf. Ich wollte keine Legende werden. Ich wollte nicht, dass über mich getuschelt wurde, wenn ich an einem Lagerfeuer saß, an dem ich nicht willkommen war.

	Ich wollte einfach nur überleben.

	Doch das Überleben verändert, wie andere dich sehen.

	Am späten Nachmittag spürte ich es überall.

	Wölfe, die mich sonst geprüft hätten, schwiegen. Jene, die meine Anwesenheit hätten infrage stellen können, wichen stattdessen aus. Gespräche verstummten, sobald ich nahe genug herankam, um Bruchstücke zu hören.

	„…der Prinz –“
„…ließ sie zurück –“
„…noch am Leben…“

	Ich habe nicht angehalten, um zuzuhören.

	Jedes Wort drückte sich trotzdem gegen meine Haut.

	Mein Wolf trank es aus.

	Lasst sie flüstern,sagte sie.Sie trauen sich nicht, lauter zu sprechen.

	„Das ist keine Macht“, murmelte ich. „Das ist ein Gerücht.“

	Gerüchte sind der Weg, wie Angst laufen lernt.„Sie antwortete.“

	Ich blieb nahe einer Anhöhe mit Blick auf ein flaches Tal stehen und ließ mich schwer auf einen Stein sinken. Mein verletztes Knie protestierte heftig. Ich zischte und presste die Handfläche dagegen, den Schmerz ausatmend.

	So wollte ich nicht bekannt sein.

	Ausgestoßen.
Überlebt.
Nicht beansprucht.

	Ein Schatten ohne Ort.

	Ich schloss die Augen und lehnte meine Stirn gegen meine Knöchel.

	„Darum habe ich nicht gebeten“, sagte ich laut.

	Der Wald antwortete nicht.

	Mein Wolf lehnte sich an mich, ruhig und warm.

	Du hast ja auch nicht darum gebeten, weggeworfen zu werden.sagte sie.Aber nun sind wir hier.

	Ich atmete langsam aus.

	Irgendwo hinter mir waren Schritte zu hören.

	Ich spannte mich sofort an, meine Sinne wurden geschärft. Die Schritte blieben stehen, als ich es tat.

	Ich drehte langsam den Kopf.

	Niemand stand dort.

	Doch die Atmosphäre hatte sich verändert.

	Ich habe es dann beduftet, ein sauberer Schnitt durch den Wald riecht wie eine Klinge.

	Königlich.

	Polierter Stein. Uralte Macht. Befehlsgewalt, eingebrannt in die Haut durch jahrelange Nähe.

	Mir stockte der Atem.

	Ich erhob mich langsam, mein Herz hämmerte.

	Dieser Duft war unverkennbar.

	Königliches Blut war in der Nähe.

	

	



	KAPITEL 14 — Die Frau trainieren, die die Krone verloren hat (Perspektive des rivalisierenden Alphas)

	Ich trat nicht aus dem Wald heraus, als sie mich zum ersten Mal bemerkte.

	Ich blieb stehen, mein Gewicht war ausbalanciert, mein Atem ruhig, und ich überließ es ihr, zu entscheiden, was sie mit dem Wissen anfangen wollte, dass sie nicht mehr allein war. Der Wind trug meinen Duft diesmal absichtlich zu ihr. Nicht versteckt. Nicht erzwungen.

	Ein Angebot.

	Sie erstarrte, drehte sich dann ganz um, die Augen scharf, den Körper so geneigt, dass sie das verletzte Bein schützte, ohne es preiszugeben. Sie griff nicht nach einer Waffe, die sie nicht hatte. Sie fletschte nicht die Zähne.

	Sie wartete.

	Das allein sagte mir mehr als die meisten Herausforderungen je gesagt haben.

	„Du hinkst“, sagte ich.

	Meine Stimme trug mühelos über die Entfernung. Ruhig. Gleichmäßig.

	Ihr Kinn hob sich ein wenig. „Ich weiß.“

	Gut. Keine Verneinung.

	„Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas wegzunehmen“, fügte ich hinzu. „Ich bin nicht hier, um Befehle zu erteilen.“

	Sie musterte mich schweigend, ihre Augen folgten meiner Haltung, meinen Händen, dem Abstand, den ich zwischen uns hielt.

	„Warum sind Sie dann hier?“, fragte sie.

	„Damit du nicht an etwas Dummem stirbst“, antwortete ich. „Zum Beispiel an einer Infektion. Oder weil du falsch einschläfst.“

	Ihr Mund zuckte wider Willen. Dann legte er sich wieder.

	„Ich habe nicht um Hilfe gebeten.“

	„Ich weiß“, sagte ich. „Deshalb habe ich es nicht angeboten.“

	Das brachte mir einen längeren Blick ein.

	Ich machte einen langsamen Schritt nach vorn und blieb weit vor ihrer Reichweite stehen.

	„Du verschwendest deine Energie“, fuhr ich fort. „Jeder Schritt, den du machst, belastet dein Knie. Wenn du so weitermachst, hältst du es hier draußen keine Woche länger aus.“

	Sie verschränkte die Arme. Abwehrend. Stolz.

	„Ich habe so lange durchgehalten.“

	„Ja“, sagte ich. „Kaum.“

	Stille breitete sich aus.

	Mein Wolf regte sich, interessiert, aber ruhig.

	Sie hört zu.bemerkte er.

	Sie atmete langsam aus. „Sag, was du sagen wolltest.“

	Ich nickte einmal. „Ich kann dir zeigen, wie du dich so bewegst, dass es heilt, anstatt zu reißen. Wie du isst, ohne dich zu vergiften. Wie du schläfst, ohne zu erfrieren.“

	Ihre Augen verengten sich. „Und was wollen Sie im Gegenzug?“

	„Nichts“, sagte ich.

	Sie lachte kurz auf. Ungläubig. „Das ist eine Lüge.“

	„Nein“, antwortete ich. „Es ist Selbstbeherrschung.“

	Das hielt sie auf.

	Ich sah den Moment, als sie abwog – nicht das Angebot, sondern den Mann, der es ihr machte. Nicht Macht. Nicht Rang.

	Absicht.

	„Ich befolge keine Befehle“, sagte sie.

	„Ich gebe sie nicht“, antwortete ich.

	Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein.“

	Gerecht.

	Ich neigte den Kopf. „In Ordnung.“

	Ich drehte mich weg.

	Zwei Schritte.

	Drei.

	„Warte“, sagte sie.

	Ich hielt an, bog aber nicht ab.

	„Wenn ich zustimme“, fuhr sie fort, „entscheidest du nicht, wohin ich gehe. Oder wer ich werde.“

	„Das würde ich mich nicht trauen“, sagte ich. „Das tust du ja schon.“

	Als ich mich umdrehte, hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert. Er war nicht sanfter geworden.

	Gelöst.

	„Zeig mir“, sagte sie.

	Wir haben uns nicht die Hand gegeben.

	Wir haben keine Zustimmung signalisiert.

	Wir sind umgezogen.

	Das Training war nicht formell. Kein Ring. Keine Zuschauer. Nur Boden, Atem und Zeit.

	Ich zeigte ihr, wie sie beim Gehen ihr Gewicht verlagern sollte. Wie sie auf unebenem Boden zuerst mit der Ferse aufsetzt. Wie sie die Steigung nutzen konnte, anstatt gegen sie anzukämpfen. Sie hörte aufmerksam zu, ohne mich zu unterbrechen, und probierte jede Anpassung erst einmal und dann noch einmal aus.

	Sie lernte schnell.

	Zu schnell.

	„Das tut weniger weh“, gab sie nach einer Weile zu.

	„Ja“, sagte ich. „Weil du aufgehört hast, so zu tun, als gäbe es keine Schmerzen.“

	Sie schnaubte. „Das ist neu.“

	Als Nächstes übten wir das Gleichgewicht. Stehen auf unebenem Untergrund. Langsame Bewegungen. Den Körper sich selbst korrigieren lassen, anstatt ihn dazu zu zwingen.

	Sie ist einmal gestürzt.

	Stand ohne zu murren auf.

	Wieder.

	Besser.

	Gegen Mittag hatte sich ihr Haaransatz durch Schweiß verdunkelt. Schmutz klebte an ihren Händen. Ihre Atmung blieb ruhig.

	Mein Wolf beobachtete sie mit wachsendem Interesse.

	Sie passt sich an.sagte er.Sie sträubt sich nicht gegen das Lernen.

	„Nein“, antwortete ich leise. „Sie wehrt sich gegen Kontrolle.“

	Wir machten Halt am Wasser. Ich zeigte ihr, wie man trinkt, ohne den Hals zu entblößen, und wie man im Stillstand auf Geräusche lauscht.

	Sie hat mich einmal nachgeahmt.

	Dann angepasst.

	„Das ist falsch“, sagte ich.

	Sie versuchte es erneut.

	„Besser“, korrigierte ich.

	Sie runzelte die Stirn. „Du lobst nicht.“

	„Ich lüge nicht“, sagte ich.

	Das sorgte für ein lautes Gelächter.

	Am Nachmittag hatte sich zwischen uns ein unausgesprochener, aber fester Respekt breitgemacht. Kein Vertrauen. Noch nicht.

	Aber Anerkennung.

	„Ihr bewegt euch nicht wie Heerwölfe“, sagte sie irgendwann.

	Ich zuckte mit den Achseln. „Ich herrsche nicht aus Stein.“

	Sie musterte mich von der Seite. „Man sagt, du hättest keinen Thron.“

	„Ich habe Land“, erwiderte ich. „Und Wölfe, die sich entscheiden, standzuhalten.“

	Sie nickte langsam und merkte sich das.

	Dann gingen wir zu Defensivübungen über. Keine Schläge. Keine Aggression. Nur Reaktion.

	„Denk nicht nach“, sagte ich. „Fühl.“

	Sie verdrehte die Augen. „Das ist vage.“

	„Mach es trotzdem.“

	Ich bin plötzlich dazwischengegangen.

	Sie zuckte zusammen – dann korrigierte sie ihre Haltung.

	Ich trat erneut einen Schritt.

	Sie bewegte sich, ohne das Knie zu schonen.

	Wieder.

	Schneller.

	Ihr Atem wurde schärfer. Ihr Fokus verengte sich.

	Ich spürte, wie sich etwas veränderte. Etwas in ihr harmonierte mit ihrem Körper, anstatt dagegen anzukämpfen.

	„Gut“, sagte ich, bevor ich mich beherrschen konnte.

	Sie grinste. „Du lobst ja schon.“

	„Selten“, antwortete ich.

	Wir unterbrachen uns kurz. Sie lehnte sich an einen Baum, ihr Brustkorb hob und senkte sich.

	„Du könntest die Führung übernehmen“, sagte ich leise.

	Sie erstarrte.

	„Das tue ich nicht“, antwortete sie.

	„Ich habe nicht gesagt, dass es so ist“, antwortete ich. „Ich habe gesagt, dass du es könntest.“

	Sie widersprach nicht.

	Das sagte mir genug.

	Als wir weitermachten, forderte ich sie stärker. Nicht grausam. Ganz genau. Ich testete ihr Bewusstsein, nicht ihre Kraft.

	Sie stolperte einmal.

	Wiederhergestellt.

	Ich bin zu nah herangekommen – zu nah.

	Sie reagierte instinktiv.

	Schnell.

	Sauber.

	Ihre Schulter rammte mich in die Mitte. Ihr Fuß hakte sich in meinen ein. Ihr Gewicht verlagerte sich perfekt.

	Der Boden hob sich rasend schnell.

	Ich habe so heftig zugeschlagen, dass mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde.

	Sie stand über mir, die Augen weit aufgerissen, der Atem ging stoßweise, sie war sichtlich schockiert über das, was sie getan hatte.

	Ich lag einen Moment länger da als nötig und starrte durch die Bäume hinauf.

	Mein Wolf lachte.

	Da ist es ja.sagte er.

	Ich atmete langsam aus und setzte mich auf.

	„Das“, sagte ich, „wurde nicht gelehrt.“

	Sie schluckte. „Ich habe nicht nachgedacht.“

	Ich habe einmal gelächelt.

	„Genau darum geht es.“



	




	KAPITEL 15 — Ich hörte auf, auf den Palast zu warten (Ihre Sicht)

	Mir wurde es mitten in einem Schritt klar.

	Mein Fuß landete auf festem Boden, mein Gewicht war ausbalanciert, mein Atem ruhig – und da war es. Ein stiller, fast leerer Raum, wo einst ein Gedanke gewohnt hatte.

	Ich hatte den ganzen Tag nicht an ihn gedacht.

	Nicht der Prinz.
Nicht die Krone.
Nicht so, wie seine Stimme geklungen hatte, als er sich für die Pflicht entschied und mich dort stehen ließ.

	Die Abwesenheit traf uns härter als die Erinnerung es je getan hatte.

	Ich blieb stehen, die Finger locker an den Seiten, und lauschte meinem Atem. Der Wald erstreckte sich um mich herum, geduldig, gleichgültig. Licht drang durch zerbrochenes Laub. Irgendwo floss Wasser über Steine.

	Kein Schmerz breitete sich in meiner Brust aus.

	Kein Zug.

	Kein reflexartiger Blick zurück auf ein Leben, das nicht mehr existierte.

	Ich wartete darauf, dass auf die Erkenntnis etwas folgte. Schuldgefühle. Traurigkeit. Erleichterung. Irgendetwas, das laut genug war, um Aufmerksamkeit zu erregen.

	Nichts geschah.

	Mein Wolf regte sich, ruhig und gelassen, als hätte sie sich in der Sonne ausgeruht, anstatt in einem Käfig auf und ab zu gehen.

	Du hast es bemerkt,sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich.

	Und du brichst nicht.

	"NEIN."

	Das hat mich am meisten überrascht.

	Ich machte einen weiteren Schritt, dann noch einen, und prüfte mich selbst. Die Welt geriet nicht aus den Fugen. Meine Brust schnürte sich nicht zusammen. Meine Gedanken kreisten nicht mehr wie früher im Kreis, als ob sie mehr von Gewohnheit als von Gefühl getrieben wären.

	„Ich habe aufgehört zu warten“, murmelte ich.

	Die Worte fühlten sich in dem Moment, als ich sie aussprach, richtig an.

	Das Warten war jahrelang meine stille Beschäftigung gewesen.

	Ich wartete darauf, dass er mich ansah, während die Älteren über meinen Kopf hinweg sprachen.
Ich wartete auf eine Anerkennung, die nie kam.
Das Warten auf eine Zukunft, die immer unerreichbar schien, nur noch ein weiteres Opfer entfernt.

	Selbst nach der Ablehnung hatte ein Teil von mir noch gewartet.

	Aus Bedauern.
Für eine Nachricht.
Damit der Palast merkt, dass er einen Fehler gemacht hat, und mich zurückruft, als hätte ich mich einfach nur zu weit verirrt.

	Das Warten hatte ein Ende.

	Ich setzte mich auf einen flachen Stein am Bach und ließ die Schultern sinken. Das Wasser war klar und kalt. Ich formte meine Hände zu einer Schale und trank langsam und bedächtig, dann wusch ich mir den Schmutz von den Fingern.

	Mein Spiegelbild blickte mich an, durchbrochen von Wellen.

	Ich sah anders aus.

	Nicht sauberer. Nicht geheilt.

	Schärfer.

	Die Züge meines Gesichts wirkten jetzt ehrlicher, befreit von der Weichheit, die aus dem Versuch resultierte, mich irgendwo einzufügen, wo ich nie wirklich hingehörte.

	„Ich werde nicht mehr derselbe sein“, sagte ich laut.

	Mein Wolf hob den Kopf.Gut.

	Ich lächelte schwach.

	Das Exil hatte mich nicht gebrochen.

	Es hatte mich verändert.

	Diese Wahrheit saß tief, fest wie Knochen.

	Ich stand auf und streckte mich vorsichtig, um mein Knie zu testen. Es schmerzte immer noch. Wahrscheinlich würde es noch eine Weile so bleiben. Aber der Schmerz ängstigte mich nicht mehr. Er war nur noch eine Information.

	Ich habe damit abgeschlossen.

	Der Tag verlief ohne Zeremonie. Training, aber jetzt ruhiger. Weniger Anweisungen. Mehr Instinkt. Ich bewegte mich durch Gelände, das mich vor Tagen noch aufgehalten hätte, las den Boden, lauschte auf Veränderungen im Geräusch.

	Ich war von Selbstvertrauen erfüllt – nicht laut, nicht leichtsinnig.

	Verdient.

	Als ich anhielt, um mich auszuruhen, suchte ich nicht die Bäume ab und erwartete nicht, dass jemand auftauchen und mir sagen würde, was ich als Nächstes tun sollte. Ich blickte auch nicht zum Horizont und fragte mich, ob vielleicht ein Banner gehisst werden würde.

	Ich akzeptierte die Stille.

	Irgendwann musste ich leise lachen, und zwar völlig grundlos.

	Das Geräusch erschreckte mich.

	Mein Wolf zuckte amüsiert mit einem Ohr.Das ist neu.

	„Ja“, sagte ich. „Das ist es.“

	Das Lachen verstummte, aber die Leichtigkeit blieb.

	Ich habe dann über die Konsequenzen nachgedacht.

	Nicht aus Angst.

	Mit Zustimmung.

	Ich wusste, was es bedeutete, jetzt frei zu sein. Ich wusste, was es bedeutete, von Wölfen anders wahrgenommen zu werden, die flüsterten, anstatt mich herauszufordern. Ich wusste, der Palast würde das nicht ewig ignorieren.

	Die Krone mochte keine losen Enden.

	„Wenn sie kommen“, sagte ich leise, „werde ich nicht weglaufen.“

	Mein Wolf drängte näher, fest und präsent.Wir werden standhaft bleiben.

	„Ja“, stimmte ich zu. „Das werden wir.“

	Der späte Nachmittag ging in den Abend über. Die Schatten wurden länger. Die Luft kühlte ab.

	Ich begab mich in höher gelegenes Gelände, ohne groß darüber nachzudenken, warum. Gewohnheit vielleicht. Oder Instinkt. Von der Anhöhe aus konnte ich einen Landstreifen sehen, der sich zu bekannten Wegen zurückkrümmte.

	In Richtung der Grenzen.

	Ich fühlte mich dorthin nicht hingezogen.

	Ich fühlte mich bereit.

	Ich stand mit festem Stand, die Wirbelsäule gerade, aber entspannt, und ließ den Wind über mich hinwegwehen.

	Das war also, wer ich jetzt war.

	Nicht ausgewählt.
Nicht beansprucht.
Ich warte nicht.

	Genau hier.

	Lebendig.

	Der Duft erreichte mich, bevor ich das Geräusch hörte.

	Sauber. Strukturiert. Zu ordentlich für die Wildnis.

	Königlich.

	Mein Atem verlangsamte sich, anstatt stockend zu werden.

	Ich schloss für eine halbe Sekunde die Augen und lauschte aufmerksamer.

	Stiefel.
Metall.
 Kontrolle.

	Wachen.

	Nicht weit.

	Ich öffnete die Augen und drehte mich leicht gegen den Wind, den Kiefer angespannt, das Herz ruhig.

	Ich bin nicht weggezogen.

	Ich habe mich nicht versteckt.

	Ich blieb stehen, wo ich war, als der Duft der königlichen Wachen näher kam.

	



	KAPITEL 16 — Das Gericht erfuhr, dass ich noch lebte (Princes Sicht)

	Der Bericht erreichte mich mitten in einer Angelegenheit, die eigentlich wichtig hätte sein sollen.

	Eine Handelsroute. Ein Grenzstreit. Ein Name, dem ich kaum noch Gehör schenkte, denn meine Aufmerksamkeit schwand bereits, angespannt von einer Unruhe, die ich nicht benennen wollte.

	Der Bote wartete, bis es im Raum still geworden war. Er sah mich zunächst nicht an. Allein das hätte mich warnen sollen.

	Er räusperte sich.

	„Mein Prinz“, sagte er. „Wir haben die Bestätigung.“

	Ich schaute auf.

	„Bestätigung wofür?“

	Er zögerte. Einen Augenblick zu lange.

	„Dass sie überlebt hat.“

	Das WortsieDie Landung war heftig und unmissverständlich.

	Es herrschte Stille im Raum.

	Niemand fragte, wen er meinte.

	Ich spürte es, bevor mein Wolf es tat – ein plötzliches, hohles Gefühl in meiner Brust, als ob der Boden unter etwas nachgegeben hätte, worauf ich gestanden hatte, ohne es zu merken.

	„Das ist nicht möglich“, sagte ich.

	Meine Stimme klang gleichmäßig. Kontrolliert. Perfekt wie bei Prince.

	Der Bote schluckte. „Mehrere Sichtungen. Grenzwölfe. Unabhängige Rudel. Gleiche Beschreibung. Gleicher Geruch.“

	Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal.

	„Sie hatte keine Vorräte.“
„Keine Begleitung.“
„Sie wurde weggeschickt.“
„Sie hätte –“

	„Genug!“, schnauzte ich.

	Stille brach mit voller Wucht herein.

	Ich stand langsam auf, die Handflächen flach auf dem Tisch. Die polierte Oberfläche fühlte sich zu glatt, zu kalt an. Meine Finger kribbelten, als ob ihnen auf einmal das Blut herausgeschossen wäre.

	„Sie wurde verbannt“, sagte ich. „Nicht hingerichtet.“

	„Das ist die Sorge“, sagte einer der Ältesten vorsichtig. „Das Exil sollte ja… das Problem beseitigen.“

	Problem.

	Das Wort brannte.

	Mein Wolfsherz schlug so heftig in mir hoch, dass mir der Atem stockte.

	Lebendig,„Er knurrte“, fauchte er.Sie lebt.

	Zuerst trat Erleichterung ein.

	Scharf. Heiß. Tückisch.

	Dann folgte so schnell Panik, dass mir schwindlig wurde.

	„Nein“, sagte ich, mehr zu mir selbst als zu ihnen. „Sie sollte nicht gesehen werden.“

	Der Blick des Ältesten verengte sich. „Gesehen?“

	„Sie sollte verschwinden“, korrigierte ich. „Unauffällig.“

	Der Raum veränderte sich erneut. Angst schlich sich nun ein, dünn und flüsternd.

	„Das Überleben verändert die Dinge“, sagte ein anderer Ältester.
„Wölfe sprechen.“
„Die Geschichten verbreiten sich.“

	Ich spürte, wie sich diese Wahrheit tief in mir festsetzte.

	Sie sollte nicht zur Geschichte werden.

	Mein Wolf lief wild in mir auf und ab, seine Krallen schabten an meinen Rippen.

	Du hast sie nicht gebrochen.sagte er.Du hast sie gehen lassen.

	Ich presste die Zähne zusammen, bis es weh tat.

	„Wo?“, fragte ich.

	Der Bote blickte die Ältesten an, dann wieder mich. „Nahe der westlichen Grenze. Nah genug, um bemerkt zu werden. Fern genug, um gefährlich zu sein.“

	Gefährlich.

	Das Wort hallte wider.

	Ich richtete mich auf und zwang meine Haltung zurück in die richtige Position.

	„Das ändert nichts“, sagte ich. „Die Entscheidung bleibt bestehen.“

	Eine Pause.

	Dann fragte jemand leise: „Tut es das?“

	Ich drehte mich abrupt um.

	Die Frage war nicht trotzig gewesen. Sie war neugierig gewesen.

	Das war noch schlimmer.

	„Sie steht nicht mehr unter königlichem Schutz“, sagte ich. „Sie hat keinen Titel mehr. Keine Ansprüche.“

	„Aber sie lebt“, erwiderte der Ältere. „Und Lebewesen haben nun mal die Angewohnheit, sich zu bewegen.“

	Mein Magen verkrampfte sich.

	Mein Wolf hörte auf, hin und her zu laufen.

	Sie gehört dir nicht mehr.sagte er.

	Ich ignorierte ihn.

	„Sie hat sich entschieden zu gehen“, sagte ich.

	Die Lüge schmeckte bitter.

	„Sie wurde dazu befohlen“, korrigierte eine andere Stimme.

	Der Raum hielt den Atem an.

	Ich spürte, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterlief. Meine Hände ballten sich zu Fäusten an meinen Seiten, bevor ich es verhindern konnte.

	„Sie hat überlebt“, sagte ich langsam. „Das heißt aber nicht, dass sie wichtig ist.“

	Die Worte kamen falsch an.

	Zu gezwungen.

	Zu laut.

	Mein Wolf knurrte, Panik vermischte sich mit seiner Erleichterung.

	Du spürst es.sagte er.Du hast sie verloren.

	Ich schluckte schwer.

	Der Stromausfall trat nicht von einem Tag auf den anderen aus.

	Es ist ausgerutscht.

	Ruhig.

	Wie Sand durch zu fest geballte Finger.

	Ich sah es an dem Blick der Ältesten, mit dem sie mich jetzt ansahen. Sie maßen ab. Sie rechneten neu. Sie fragten sich, ob Stärke in Risiko umgeschlagen war.

	„Sie ist herrenlos“, murmelte jemand.
„Sie ist sichtbar.“
„Sie ist nicht mehr unter Kontrolle.“

	Das letzte Wort traf am tiefsten.

	Meine Brust schnürte sich plötzlich und schmerzhaft zusammen. Ohne nachzudenken, presste ich die Hand darauf, mein Atem ging flach.

	Dann kam das Bedauern zum Vorschein – nicht als Gedanke, nicht als Erinnerung.

	Als Sensation.

	Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meinen Rippen aus. Hitze in meinem Hals. Ein seltsames Zittern in meinen Händen, das ich verbarg, indem ich sie hinter meinem Rücken verschränkte.

	„Sie stellt keine Bedrohung für die Krone dar“, sagte ich.

	Niemand antwortete.

	Weil sie mir nicht geglaubt haben.

	Ich habe es damals klar gesehen.

	Ihr Überleben war nicht nur Trotz.

	Es war der Beweis.

	Der Beweis dafür, dass das Exil sie nicht ausgelöscht hatte.

	Der Beweis dafür, dass meine Entscheidung ihre Geschichte nicht beendet hatte.

	Und der Beweis dafür, dass etwas, das ich weggeworfen hatte, gelernt hatte, ohne mich zu bestehen.

	Die Angst schlich sich kalt und stetig ein.

	Keine Angst vor ihr.

	Die Angst vor dem, was sie verkörperte.

	„Wenn sie gesehen wird“, sagte ich vorsichtig, „wird sie Aufmerksamkeit erregen. Fragen auf sich ziehen.“

	„Ja“, stimmte der Ältere zu. „Und Fragen schwächen die Gewissheit.“

	Ich nickte langsam.

	„Dann regeln wir das“, sagte ich. „Unauffällig.“

	Mein Wolf erstarrte.

	Was nicht knien will, kann man nicht einsperren.

	Ich ignorierte ihn erneut.

	„Schickt Späher“, befahl ich. „Keine Wachen. Keine Fahnen.“

	Der Raum neigte sich nach innen.

	„Finden Sie sie“, fuhr ich fort. „Verfolgen Sie ihre Bewegungen. Finden Sie heraus, wer sie bemerkt hat.“

	„Und dann?“, fragte jemand.

	Ich zögerte.

	Einen Bruchteil zu lang.

	„Und dann“, sagte ich, „entscheiden wir.“

	Der Raum akzeptierte das.

	Mein Wolf aber nicht.

	Als sich der Gerichtssaal auflöste und mir das Gemurmel wie Schatten folgte, drängte die Wahrheit mit jedem Schritt stärker auf mich ein.

	Sie lebte.

	Sie war frei.

	Und zum ersten Mal, seit die Krone mein Haupt berührt hatte –

	Ich war mir nicht sicher, ob ich sie erreichen könnte.

	„Leise“, wiederholte ich vor mich hin, als ich den Raum verließ.

	Hinter mir flüsterte mein Wolf das, was ich nicht laut aussprechen wollte.

	Du hättest Angst davor haben sollen, sie zu verlieren.

	Ich gab den endgültigen Befehl, ohne zurückzublicken.

	„Finde sie“, sagte ich.

	Und hoffte, dass sie es nicht tun würden.

	



	KAPITEL 17 — Eine Bindung, die die Krone nicht kontrollieren konnte (Ihre Sicht)

	Ich spürte ihn, bevor ich ihn sah.

	Nicht als Duft. Nicht als Geräusch.

	So ruhig.

	Der Wald erstarrte nicht. Er warnte mich nicht mehr, wie er es sonst tat, wenn Gefahr zu nahe kam. Stattdessen legte sich etwas. Die Schärfe, mit der ich mich abgefunden hatte, stumpfte ein wenig ab, als hätte mein Körper ausgeatmet, bevor ich es ihm befohlen hatte.

	Ich blieb stehen.

	Mein Wolf hob in mir den Kopf, die Ohren nach vorn gerichtet.

	Dort,sagte sie.

	"Ich weiß."

	Ich drehte mich nicht sofort um. Ich wollte nicht. Das letzte Mal, als mir eine Präsenz vertraut vorgekommen war, bevor ich sie verstand, hatte ich ihr zu leicht vertraut. Ich hatte neben einer Krone gestanden und geglaubt, sie würde mich nicht erdrücken.

	Ich verlagerte mein Gewicht und lauschte.

	Schritte. Gemessen. Langsam. Nah genug, dass er gesehen werden könnte, wenn er es wollte.

	Er versteckte sich nicht.

	Das war wichtig.

	Ich drehte mich langsam um.

	Er stand am Waldrand, weit genug entfernt, um Abstand zu wahren, aber nah genug, dass es eine Lüge wäre, ihn zu ignorieren. Derselbe Mann, der zuvor aus der Ferne beobachtet hatte. Dessen Anwesenheit sich weder bedrohlich noch rettend angefühlt hatte.

	Derjenige, zu dem sich mein Wolf furchtlos hinlehnte.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Tu es nicht“, flüsterte ich leise.

	Mein Wolf ignorierte mich.

	Er ist zuverlässig.sagte sie.Nicht ziehen. Nicht schieben.

	Das hat mir mehr Angst gemacht als Gewalt es je zuvor getan hat.

	Ich behielt meine Stimme bei. „Du hast mich verfolgt.“

	Er neigte leicht den Kopf. Keine Unterwerfung. Anerkennung.

	„Ich beobachte“, sagte er. „Ich folge nicht.“

	„Dasselbe.“

	„Nicht für mich.“

	Ich musterte ihn. Seine Haltung war entspannt, die Hände offen, das Gewicht gleichmäßig verteilt. Keine Waffe gezogen. Seine Haltung wirkte völlig abweisend. Er sah nicht zuerst auf meine Verletzung. Er sah mir in die Augen.

	Das spielte ebenfalls eine Rolle.

	„Ich habe nicht um Gesellschaft gebeten“, sagte ich.

	"Ich weiß."

	Das Wort landete sanft. Kein Widerspruch. Keine Überredungsversuche.

	Zwischen uns herrschte Stille. Keine unangenehme. Keine angespannte.

	Trotz mir kehrte Ruhe ein.

	Das habe ich gehasst.

	„Warum sind Sie dann hier?“, fragte ich.

	„Weil sich auch andere bewegen“, antwortete er. „Und du hast es auch gespürt.“

	Mein Kiefer verkrampfte sich. „Königliche Garde.“

	"Ja."

	Das Wort war furchtlos. Es vermittelte nur die Wahrheit.

	Mein Wolf rückte in mir näher an ihn heran, neugierig und ungeschützt.

	Er riecht nach Erde.„Sie murmelte.“Keine Wände.

	„Tu es nicht“, sagte ich noch einmal, diesmal schärfer.

	Sie zuckte mit dem Ohr und tat es trotzdem.

	Ich bin gedankenlos einen Schritt zurückgetreten.

	Die Ruhe ließ nach. Nicht ganz verschwunden. Nur… auf die Probe gestellt.

	Seine Augen folgten der Bewegung, er wirkte nicht beleidigt.

	„Ich werde dich nicht einsperren“, sagte er leise. „Ich werde nicht für dich entscheiden.“

	Ich lachte kurz auf. „Das sagen sie alle.“

	Er widersprach nicht.

	„Deshalb glaubst du es nicht“, sagte er.

	Ich verschränkte die Arme, eher um mich zu erden, als um ihn abzuweisen. „Du solltest nicht hier sein.“

	„Und dennoch“, erwiderte er, „bist du nicht gegangen.“

	Das tat weh, weil es wahr war.

	Etwas zog mich – nicht scharf, nicht gebieterisch. Ein Faden, der sich langsam zusammenzog und sich dort einwebte, wo vorher nichts gewesen war. Er zog mich nicht zu ihm hin. Er flüsterte keine Versprechungen.

	Es passte.

	Mir stockte der Atem.

	„Nein“, sagte ich. „Das mache ich nicht noch einmal.“

	Er runzelte leicht die Stirn. „Was machst du?“

	„Mich von etwas auswählen lassen.“

	Sein Blick wurde weicher, nicht mitleidig. Sondern verständnisvoll.

	„Dann tu es nicht“, sagte er. „Triff eine eigene Entscheidung.“

	Das hätte die Sache erleichtern sollen.

	Das tat es nicht.

	Die Verbindung hat sich trotzdem verstärkt.

	Nicht, weil ich es wollte.

	Denn etwas in mir erkannte etwas in ihm und weigerte sich, wegzusehen.

	Mein Wolf drängte mit voller Kraft vorwärts, ruhig und entschlossen.

	Das ist nicht dasselbe.sagte sie.

	„Das weißt du nicht.“

	Ich tue.

	Da erwachte die Angst. Nicht vor ihm.

	Der Wiederholung.

	Etwas zu vertrauen, das sich richtig anfühlte, weil ich es wollte, nicht weil es sicher war. Eines Tages aufzuwachen und festzustellen, dass ich mich wieder verbogen hatte, ohne es zu merken.

	Ich schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht knien. Nicht vor dir. Nicht vor irgendjemandem.“

	Er wich einen Schritt zurück, als wollte er etwas beweisen.

	„Gut“, sagte er. „Ich auch nicht.“

	Der Wald verlagerte sich.

	Ein Geräusch, das von links herangetragen wurde – zu schwer für Beute. Zu leicht für den Wind.

	Meine Sinne wurden augenblicklich geschärft. Die Ruhe verschwand nicht.

	Es konzentrierte sich.

	Königliche Wachen bewegten sich durch die Bäume, ihre Stiefel leise, aber kontrolliert, das Metall ihrer Stiefel fing schwaches Licht ein. Mehrere. Sie breiteten sich aus.

	„Sie sind einander näher als zuvor“, sagte ich.

	"Ja."

	„Warum machst du dir keine Sorgen?“

	Er warf mir einen Blick zu, dann wandte er sich dem Geräusch zu. „Denn Panik ist Zeitverschwendung.“

	Mein Wolf knurrte leise, zufrieden.

	Er denkt wie wir.sagte sie.

	Ich schluckte.

	„Ich will keine Anleihe“, sagte ich. „Ich werde keine weitere Kette tragen.“

	Er sah mich mit unbewegtem Blick an. „Dann tu es nicht.“

	Der Boden gab unter den Füßen nach, als ein Ast näher knackte. Einer der Wachen fluchte leise vor sich hin.

	Die Verbindung zwischen uns wurde enger.

	Ich spürte, wie es sich stabilisierte.

	Kein Aufflammen.

	Nicht konsumieren.

	Anker.

	Mein Herzschlag beruhigte sich, obwohl die Gefahr näher rückte. Meine Atmung wurde gleichmäßig. Mein verletztes Knie stabilisierte sich so weit, dass ich ihm wieder vertraute.

	Ich starrte ihn an, und die Erkenntnis dämmerte mir schrill und unerwünscht.

	„Hier geht es nicht um Wahlmöglichkeiten, oder?“, flüsterte ich.

	Er antwortete nicht.

	Das war nicht nötig.

	Die Bindung – was auch immer es war – hielt stand, als die Wachen in Sicht kamen, und in diesem Moment der Bedrohung festigte sie sich endgültig.

	

	



	KAPITEL 18 — Ich würde an ihrer Seite stehen, nicht über sie herrschen
Die Sicht des Rivalen Alpha

	Die Entscheidung stand für mich fest, noch bevor ich sie aussprach.

	Nicht wie ein plötzlicher Anflug von Schmerz. Nicht wie ein Instinkt, der sich als Schicksal ausgibt. Es traf uns so, wie die Wahrheit es tut, wenn man aufhört, sich gegen sie zu wehren – still, schwer, unmöglich abzulegen, sobald man sie in Händen hält.

	Ich hatte nicht vor, über sie zu herrschen.

	Ich wollte sie nicht mit Schutzmaßnahmen einsperren, die wie Kontrolle aussahen.

	Ich wollte neben ihr stehen.

	Die Wachen waren jetzt näher. Ich konnte sie deutlich hören – vorsichtige Schritte, gleichmäßiger Atem, die Zuversicht fest in der Annahme verankert, dass sie immer noch die Kontrolle über den Ausgang dieser Geschichte hatten.

	Sie irrten sich.

	Ich veränderte leicht meine Haltung, nicht um sie zu blockieren, nicht um mich ungefragt wie ein Schutzschild vor sie zu stellen. Ich stand auf Augenhöhe. Präsent. Sichtbar.

	Sie bemerkte es.

	Ihr Blick huschte zu mir, scharf und fragend. Nicht dankbar. Nicht ängstlich.

	Gut.

	„Tu es nicht“, sagte sie leise. „Wenn du dich für mich bewegst …“

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Mein Wolf lehnte sich in mir nach vorn, ruhig und selbstsicher.

	Das ist kein Besitz.sagte er.Das ist Ausrichtung.

	„Ja“, antwortete ich ihm. „Das ist es.“

	Dann brachen die Wachen durch das Gebüsch, drei von ihnen verteilten sich instinktiv, die Hände in der Nähe der Waffen, die Augen auf der Suche nach einer Bedrohung.

	Sie haben es gefunden.

	Mich.

	Ihre Überraschung war kurz, aber aufschlussreich.

	„Alpha“, sagte einer bedächtig. „Dieses Gebiet –“

	„Es gehört dir nicht“, beendete ich seinen Text.

	Meine Stimme trug mühelos. Nicht laut. Nicht schrill.

	Finale.

	Sie zögerten. Sie hatten mich nicht erwartet. Sie hatten keinen Widerstand erwartet, der nicht knurrte.

	Einer von ihnen warf ihr einen Blick zu, dann wieder mir.

	„Sie steht unter königlichem Befehl“, sagte er. „Wir sollen sie zurückbegleiten.“

	Ich spürte, wie sie neben mir erstarrte.

	Ich habe sie nicht angesehen.

	„Nein“, sagte ich.

	Das Wort kam klar an.

	Stille folgte. Bedrückend. Unangenehm.

	„Sie mischen sich ein“, sagte ein anderer Wärter. „Das betrifft die Krone.“

	Ich drehte dann meinen Kopf ein wenig, gerade so weit, dass sie meine Augen sehen konnten.

	„Es geht um einen lebenden Wolf“, erwiderte ich. „Und sie gehört nicht dir.“

	Meine Krieger bezogen ohne Befehl Stellung hinter mir. Vier von ihnen, weit auseinandergezogen, nicht aggressiv, aber unbestreitbar.

	Sie hatten Fragen.

	Ich spürte, wie sie unter der Oberfläche summten und an den Grenzen der Zurückhaltung drängten.

	Du entscheidest dich für den Konflikt.Einer von ihnen sagte durch die Verbindung.

	„Ja“, antwortete ich.

	Für sie?

	„Für die Wahlmöglichkeit“, korrigierte ich.

	Die Wachleute erfassten schnell die Lage. Anzahl. Entfernung. Risiko.

	Sie waren nicht hier, um zu streiten.

	Sie waren hier, um Gehorsam zu leisten.

	„Ihr stellt die königliche Autorität in Frage“, sagte der erste Gardist.

	„Nein“, antwortete ich. „Ich lehne es ab.“

	Das war wichtig.

	Ich spürte sie in diesem Moment – sie zog nicht an mir, lehnte sich nicht an mich –, sondern war fest an meiner Seite. Die Verbindung zwischen uns war stark, fest und geerdet, sie geriet nicht unter Druck ins Wanken.

	Mein Wolf hat es nun vollumfänglich anerkannt.

	Sie steht für sich selbst ein.sagte er.Und das erkennen wir an.

	Die Wachen rutschten unruhig hin und her.

	„Das wird gemeldet werden“, warnte einer.

	„Gut“, sagte ich.

	Sie zogen sich langsam zurück, ohne jemals ganz den Rücken zuzukehren, ihr Stolz war zwar verletzt, aber unversehrt.

	Als sie wieder in den Bäumen verschwunden waren, atmete der Wald wieder auf.

	Meine Krieger haben nicht nachgelassen.

	Ich auch nicht.

	Dann wandte sie sich mir zu, ihr Blick war hart und suchend.

	„Du hast nicht gefragt“, sagte sie.

	„Nein“, stimmte ich zu.

	„Und Sie haben keinen Anspruch darauf erhoben.“

	"NEIN."

	Ihr Kiefer funktionierte. „Warum?“

	Ich erwiderte ihren Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Weil du kein Besitz bist, den man sich aneignen kann. Und weil Schutz, der an Bedingungen geknüpft ist, nur ein weiterer Käfig ist.“

	Etwas huschte über ihr Gesicht. Keine Erleichterung.

	Erkennung.

	Meine Krieger traten näher und brachen endlich ihr Schweigen.

	„Du provozierst einen Krieg“, sagte einer unverblümt.

	"Ja."

	„Mit der Krone“, fügte ein anderer hinzu.

	"Ja."

	Sie warteten auf mehr.

	Ich habe es ihnen gegeben.

	„Sie steht unter meinem Schutz“, sagte ich. „Nicht als Territorium. Nicht als Druckmittel. Sondern als sie selbst.“

	Eine Pause.

	„Und was passiert, wenn sie geht?“, fragte einer.

	„Dann geht sie“, antwortete ich. „Und wir folgen ihr nicht.“

	Das traf härter als jeder Befehl.

	Mein Wolf stand stolz in mir, Stolz durchzog seine Ruhe.

	Das ist richtig.sagte er.

	„Ja“, antwortete ich.

	Sie hat sich nicht bedankt.

	Das war nicht nötig.

	Die Entscheidung war gefallen – nicht gegen sie, sondern in ihrer Gegenwart.

	Dann drehte ich mich um und hob meine Stimme gerade so weit, dass sie über die Lichtung hinaus, über die unmittelbaren Grenzen hinaus zu hören war.

	„Das soll bekannt sein“, sagte ich. „Jedem Rudel, das mein Land erreichen kann.“

	Die Luft stand still, lauschte.

	„Sie steht unter meinem Schutz.“

	Ich spürte, wie sich die Wirkung nach außen ausbreitete, nicht als Befehl, sondern als Erklärung.

	Und irgendwo jenseits der Bäume, jenseits der Stille, verschob sich die erste Antwort in der Dunkelheit.

	

	



	KAPITEL 19 — Die Nacht, in der meine Kraft zum ersten Mal sprach (Ihre Sicht)

	Der Hinterhalt erfolgte ohne Vorwarnung.

	Kein lauter Herausforderungsruf. Kein Knacken eines Astes, das meine Aufmerksamkeit in die Irre führen sollte. Es kam so, wie Jäger es tun, wenn sie glauben, die Beute habe ihren Platz bereits akzeptiert.

	Ruhig. Nah. Gewiss.

	Ich spürte es einen Herzschlag vorher. Eine Veränderung in der Luft. Der Wald zog sich zusammen wie ein angehaltener Atemzug. Mein Wolf erwachte in mir, nicht beunruhigt – bereit.

	Jetzt,sagte sie.

	Der erste Körper schlug vor meinen Füßen auf dem Boden auf.

	Ein Wolf sprang aus dem Gebüsch links von mir hervor, tief und schnell, und zielte auf mein verletztes Bein. Ich dachte nicht nach. Ich wich nicht zurück. Ich drehte mich um und stieß meinen Ellbogen mit voller Wucht nach unten, die Wucht des Aufpralls tat ihre Wirkung.

	Knochenbruch.

	Er ging mit einem Geräusch zu Boden, das viel zu schnell abbrach.

	Der zweite kam von hinten.

	Ich wirbelte herum, mein Atem ging scharf, meine Hände waren geöffnet, und ich stieß zu.

	Ich habe nicht fest geschubst.

	Ich habe geschubsteinmalDie

	Die Luft zwischen uns wölbte sich. Nicht sichtbar. Nicht dramatisch. Aber sie drückte, dicht und unnachgiebig, als hätte der Raum selbst entschieden, dass er sich nicht vorwärts bewegen würde.

	Er ist trotzdem zurückgeflogen.

	Zehn Schritte. Fünfzehn. Er prallte gegen einen Baum und fiel zu Boden, benommen und nach Luft schnappend.

	Ich erstarrte.

	Nicht etwa, weil ich Angst hatte.

	Weil ich es gespürt habe.

	Hitze durchströmte meinen Rücken, nicht brennend – eher ausdehnend. Mein Herzschlag donnerte ein-, zweimal, dann verlangsamte er sich, schwer und bedächtig, als hätte etwas anderes den Rhythmus übernommen.

	„Was –“, begann jemand.

	Es waren mehr. Fünf. Sechs. Nun weit verstreut, nicht mehr sorglos.

	Königliche Garde.

	Und andere.

	Wölfe aus kleineren Rudeln. Solche, die mich schweigend vorbeiziehen sahen. Solche, die flüsterten, statt zu spotten.

	Sie waren nicht zum Begleiten da.

	Sie waren hier, um der Ungewissheit ein Ende zu setzen.

	Ich richtete mich langsam auf.

	Mein Wolf stand aufrecht in mir, nicht länger zusammengekauert oder vorsichtig.

	Hör auf, dich zu verstecken!sagte sie.

	„Das wollte ich nicht“, flüsterte ich.

	Diese Wahlmöglichkeit gibt es nicht mehr.

	Ein Wächter trat vor, das Schwert halb gezogen, die Augen weit aufgerissen, und in ihm spiegelte sich etwas, das alles andere als Zuversicht war.

	„Gehen Sie zurück“, befahl er. „Sie sind umzingelt.“

	Ich sah ihn an.

	Nicht durch ihn.

	Ihn an.

	Die Worte, die aus mir herauskamen, waren nicht geplant. Sie waren nicht laut. Sie wurden nicht geschrien.

	„Nein“, sagte ich.

	Der Schall trug.

	Nicht weit.

	Tief.

	Der Boden unter meinen Füßen vibrierte leicht, als hätte sich etwas unter der Oberfläche verschoben.

	Der Wachmann taumelte zurück.

	Das taten auch die Wölfe neben ihm.

	Einer ging in die Knie.

	Ein weiterer folgte.

	Dann noch einer.

	Der Wald verstummte.

	Nicht leer.

	Hören.

	Furcht ersetzte Ungläubigkeit in ihren Gesichtern, schnell und unverhüllt. Niemand lachte. Niemand widersprach. Niemand rührte sich.

	Ich habe es in diesem Moment gespürt – voll und ganz.

	Keine Leuchtrakete. Keine Explosion.

	Eine Präsenz.

	Mein Atem beruhigte sich. Meine Hände zitterten nicht mehr. Die Hitze breitete sich schwer und kontrolliert in meinen Knochen aus, als wäre sie schon immer da gewesen und ich hätte endlich aufgehört, so zu tun, als wäre sie es nicht.

	„Ich habe nicht darum gebeten“, sagte ich.

	Niemand antwortete.

	„Ich wollte nicht gesehen werden.“

	Immer noch rührte sich niemand.

	Mein Wolf trat in mir hervor, selbstbewusst und furchtlos.

	Sie sehen dich jetzt.sagte sie.Und sie verstehen es.

	Der Wächter, der mir befohlen hatte, stehen zu bleiben, schluckte schwer. Sein Schwert glitt ihm aus den Fingern und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf.

	„Genug“, sagte er heiser. „Wir wussten es nicht.“

	Ich habe einmal gelacht.

	Das war nicht nett.

	„Du wusstest es“, sagte ich. „Du dachtest nur, ich würde klein bleiben.“

	Die Luft wurde erneut schwül und reagierte mühelos auf meine Stimme. Blätter erzitterten. Die Erde summte leise, als erkenne sie den Klang.

	Die Wölfe senkten ihre Köpfe.

	Einige knieten vollständig nieder.

	Ich starrte sie an, mein Herz klopfte – nicht vor Angst.

	Mit Klarheit.

	Das Versteckspiel war vorbei.

	Ich atmete langsam aus und ließ meine Hände an meinen Seiten herabsinken. Der Druck ließ nach, verschwand aber nicht. Er blieb bestehen, reagierte.

	„Geh“, sagte ich.

	Das musste man ihnen nicht zweimal sagen.

	Sie wichen vorsichtig zurück, die Blicke fest auf mich gerichtet, Ehrfurcht und Schrecken spiegelten sich in ihren Gesichtern. Diejenigen, die stehen konnten, halfen denjenigen, die es nicht konnten. Niemand sprach.

	Als sie fort waren, atmete der Wald wieder auf.

	Ich stand da allein, meine Brust hob und senkte sich, das Nachbeben der Macht summte unter meiner Haut.

	„Was bin ich?“, flüsterte ich.

	Mein Wolf antwortete nicht mit Worten.

	Sie strahlte eine starke, unerschütterliche Präsenz nach außen aus.

	Der Boden unter meinen Füßen wurde warm.

	Und als ich wieder sprach – ruhig, furchtlos –

	Das Land antwortete meiner Stimme.

	

	



	KAPITEL 20 — Die Gefährtin, die der Prinz nicht zurückgewinnen konnte (Ihre Sicht)

	Die Gerüchte erreichten mich, bevor die Boten eintrafen.

	Sie kamen wie geliehener Atem, getragen von Wölfen, die nicht stehen blieben, wenn sie sprachen. Sie kamen in halbfertigen Sätzen und bruchstückhaften Blicken. Sie kamen in der Art, wie Feuer erloschen, wenn ich vorbeiging, und wie sich Gespräche veränderten, nicht mehr von mir weg, sondern auf mich zu.

	„Sie hat die Antwort gegeben.“
„Sie knieten nieder.“
„Die königlichen Wachen haben nachgegeben.“
„Man sagt, sie habe ihre Stimme nicht erhoben.“

	Ich habe sie nicht korrigiert.

	Ich habe es nicht erklärt.

	Ich blieb in Bewegung.

	Am Morgen wirkte der Wald kleiner. Nicht weil er sich verändert hatte, sondern weil jeder darin seinen Platz neu ausgerichtet hatte.

	Ich bemerkte es, als ein Späher eines benachbarten Rudels sich unserem Lager näherte und in vorsichtigem Abstand stehen blieb, die Handflächen geöffnet, das Kinn gesenkt. Er wartete, bis er gesehen wurde.

	„Sprich“, sagte der rivalisierende Alpha neben mir.

	Der Mann schluckte. „Es breitet sich aus. Schneller als wir erwartet hatten.“

	Ich sah, wie sein Blick kurz zu mir und dann wieder weg huschte. Angst, ja. Aber da war auch noch etwas anderes.

	Gewicht.

	„Sag es“, sagte ich zu ihm.

	„Sie ist zu einem Faktor geworden.“

	Ich hätte beinahe gelacht.

	Der Rivale Alpha tat es nicht. Sein Kiefer verkrampfte sich.

	„Wessen Wort?“, fragte er.

	„Vom Gericht“, antwortete der Scout. „Indirekt. Aber eindeutig.“

	Mein Magen beruhigte sich, anstatt sich zu verkrampfen.

	So geschah es also. Nicht mit Ketten. Nicht damit, dass Wachen mich durch Tore zurückzerrten, die ich nicht mehr wiedererkannte.

	Mit Angst.

	Mit Berechnung.

	Mit der Erkenntnis, dass das Exil gescheitert war.

	Ich wandte mich vom Späher ab und ging ein paar Schritte, um Luft zu holen. Die Luft fühlte sich jetzt aufgeladen an, voller Energie. Ich spürte den Boden unter meinen Füßen wie einen stetigen Puls.

	„Das können sie nicht mehr ungesehen machen“, sagte ich.

	„Nein“, erwiderte der rivalisierende Alpha ruhig. „Sie werden es nicht versuchen.“

	Ich sah ihn an. Er stand gelassen neben mir, nicht bedrohlich, nicht beschützend. Präsent. Unbewegt.

	„Sie werden kommen“, sagte ich.

	"Ja."

	„Nicht mit Freundlichkeit.“

	"NEIN."

	Ich nickte.

	In den verschiedenen Versionen der Geschichte wurde sie immer prägnanter. Je nachdem, wer sie erzählte, veränderte sich ihre Form, aber der Kern blieb derselbe.

	Die Gefährtin des Prinzen hatte das Exil überlebt.
Das aussortierte Exemplar war nicht zerbrochen.
Die Krone hatte sich geirrt.

	Manche sagten, ich sei gefährlich. Andere sagten, ich sei unvermeidlich.

	Niemand sagte mehr, ich gehöre ihm.

	Diese Wahrheit fand still und leise ihren Platz und blieb.

	Später an diesem Tag kam ein Wolf von den östlichen Bergrücken, atemlos, schmutzverschmiert, mit vor Dringlichkeit leuchtenden Augen.

	„Sie geraten in Panik“, sagte sie, ohne zu grüßen. „Besonders der Prinz.“

	Ich spürte es damals – keinen Schmerz. Keine Sehnsucht.

	Distanz.

	„Er weiß es“, sagte ich.

	„Ja“, antwortete sie. „Er weiß, dass du nicht mehr… zu bändigen bist.“

	Das Wort prallte an mir ab wie Regen.

	„Er wollte mich klein haben“, sagte ich.

	Die Stimme des rivalisierenden Alphas blieb ruhig. „Er wollte Gewissheit.“

	„Und ich wurde zur Unsicherheit“, beendete ich den Satz.

	Das rief ein leises Murmeln der Zustimmung von den in der Nähe versammelten Wölfen hervor.

	Ich dachte damals an den Palast – nicht mit Schmerz, sondern mit Klarheit. Die steinernen Hallen. Die sorgfältig gewählten Worte. Die Art und Weise, wie die Macht seit jeher hinter verschlossenen Türen gewirkt hatte.

	Ich könnte niemals zurückkehren.

	Nicht etwa, weil ich nicht willkommen wäre.

	Aber weil ich nie wieder passen würde.

	Ich wandte mich an den Rivalen Alpha. „Wenn ich jetzt vortrete, gerätst du in den Weg der Krone.“

	Er zögerte nicht. „Ich bin schon dort.“

	„Das wird kein ruhiges Ende nehmen.“

	„Nein“, stimmte er zu. „Aber es wird ehrlich enden.“

	Ich musterte sein Gesicht und suchte nach den versteckten Kosten. Ich fand keine, die er nicht ohnehin schon bereit war zu zahlen.

	„Ich werde nicht beansprucht werden“, sagte ich.

	"Ich weiß."

	„Ich werde nicht knien.“

	„Ich würde nicht fragen.“

	Ich atmete langsam aus.

	Das war's dann.

	Die letzte Tür schloss sich ohne Zeremonie.

	Am Abend kam die Nachricht an.

	Nicht geschrien. Nicht mit Nachdruck vorgetragen.

	Ein weiß gekleideter Gesandter hielt am Rand unseres Lagers an und wartete.

	Der rivalisierende Alpha rührte sich nicht, um ihm entgegenzukommen. Ich schon.

	Der Gesandte verbeugte sich – nicht tief, aber genug, um zu zeigen, dass die Dinge nicht mehr so waren wie zuvor.

	„Auf Anordnung des königlichen Rates“, sagte er mit ruhiger Stimme, „wird Ihre Anwesenheit erbeten.“

	Ich legte den Kopf schief. „Angefordert?“

	"Ja."

	Ich wartete.

	„Im Morgengrauen“, fügte er hinzu.

	Der Wald hielt den Atem an.

	Ich blickte an ihm vorbei nach Westen, wo der Palast ungesehen und bedeutungslos lag.

	„Sie haben endlich meinen Namen wiedererkannt“, sagte ich.

	Der Abgesandte antwortete nicht.

	Ich wandte mich wieder dem Lager zu, den Wölfen, die mich beobachteten, nicht als Gerücht oder Bedrohung, sondern als freie Entscheidung.

	„Ich werde gehen“, sagte ich leise.

	Gemurmel erhob sich, unsicher.

	Der Rivale Alpha trat näher. „Das musst du nicht.“

	„Ich weiß“, antwortete ich. „Deshalb werde ich es tun.“

	Ich begegnete seinem Blick. Keine Entschuldigung. Kein Zweifel.

	„Ich wähle mich selbst“, sagte ich.

	Die Worte hallten nicht wider.

	Das war nicht nötig.

	Hinter mir rutschte der Gesandte unruhig hin und her.

	„Morgendämmerung“, wiederholte er.

	Ich nickte einmal.

	Im Morgengrauen würde der königliche Rat meine Anwesenheit fordern.

	Und dieses Mal –

	Ich würde nicht mehr da stehen, wo sie mich zurückgelassen haben.

	KAPITEL 21 — Sie nannten mich ohne Erlaubnis Luna (Ihre Sicht)

	Es begann, bevor überhaupt jemand das Wort aussprach.

	Ich bemerkte es an der Art, wie die Wölfe sich bewegten, als ich im Morgengrauen die Lichtung betrat. Nichts Dramatisches. Keine gesenkten Köpfe, keine gesenkten Blicke. Einfach nur Raum, der ungefragt geschaffen wurde. Wege öffneten sich. Stimmen verstummten, so wie sie es tun, wenn etwas Größeres als das Gespräch selbst in den Vordergrund tritt.

	Ich blieb stehen.

	Niemand ist gegen mich gestoßen.

	Niemand ging vorbei.

	Das allein sagte mir schon, dass sich wieder etwas verändert hatte.

	„Geht weiter“, sagte ich und deutete leicht auf zwei Wölfe, die mitten im Schritt stehen geblieben waren.

	Sie zögerten.

	Dann bewegten sie sich – vorsichtig, als wären sie sich nicht sicher, ob sie es durften.

	Mein Magen verkrampfte sich.

	„Darum habe ich nicht gebeten“, murmelte ich.

	Mein Wolf regte sich, aufmerksam, aber ruhig.

	Sie haben dich auch nicht gefragt.„Sie antwortete.“Sie spürten es.

	Ich durchquerte die Lichtung langsam, mir bewusst, dass mich alle Blicke verfolgten, ohne mich anzustarren. Der rivalisierende Alpha stand am Rand, die Arme locker an den Seiten, die Haltung neutral. Er rührte sich nicht, um mir entgegenzukommen. Er sagte nichts.

	Er schaute zu.

	Das wirkte absichtlich.

	Ein junger Wolf näherte sich mit einem Bündel Trockenfleisch und Wasser. Er blieb in respektvollem Abstand stehen und hielt es mit beiden Händen hin.

	„Für die Straße“, sagte er.

	„Ich habe nicht gesagt, dass ich gehe“, antwortete ich.

	Seine Ohren zuckten zurück. „Immer noch.“

	Ich nahm das Bündel entgegen, eher um ihn zu beruhigen, als weil ich es selbst brauchte.

	„Danke“, sagte ich.

	Er nickte und trat schnell zurück, Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

	Ich wandte mich dem rivalisierenden Alpha zu. „Ist das dein Werk?“

	Er schüttelte einmal den Kopf. „Nein.“

	„Sie benehmen sich, als ob –“ Ich brach ab.

	Zum Beispiel?

	Als ob ich ins Zentrum gehörte.

	„Ich habe ihnen nichts gesagt“, fügte er hinzu. „Ich habe Ihren Namen nicht genannt. Ich habe ihnen keine Anweisung gegeben, sich zu fügen.“

	„Warum tun sie es dann?“

	Er hielt meinem Blick stand. „Weil Wölfe Beständigkeit erkennen. Weil du nicht verschwunden bist, als der Boden bebte. Weil du standhaft geblieben bist.“

	Ich runzelte die Stirn. „Das macht mich nicht zu …“

	Eine Stimme mischte sich ein, leise, aber deutlich.

	"Chef?"

	Der Klang des Wortes traf mich wie kaltes Wasser.

	Ich drehte mich langsam um.

	Eine ältere Frau stand in der Nähe der Feuerstelle, graue Strähnen durchzogen ihr dunkles Haar, ihr Blick ruhig. Sie hatte sich nicht verbeugt. Sie hatte nicht gezuckt.

	Sie hatte so gesprochen, als existiere das Wort bereits.

	„Ich –“ Meine Kehle schnürte sich zu. „Nein.“

	Das Wort klang schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.

	Stille trat ein.

	Die Frau neigte den Kopf, nicht beleidigt. „Das willst du nicht.“

	„Ich habe es mir nicht verdient“, sagte ich. „Und niemand hat danach gefragt.“

	Ein Gemurmel ging durch die Lichtung. Verwirrung. Neugier. Keine Herausforderung.

	Mein Wolf hob den Kopf in mir, seine Präsenz breitete sich ohne mein Zutun aus.

	Namen kommen, wenn sie kommen,sagte sie.Nicht, wenn man es zulässt.

	„Ich bin noch nicht bereit“, flüsterte ich zurück.

	Sie müssen es nicht beanspruchen.„Sie antwortete.“Es hört dich bereits.

	Das hat mir Angst gemacht.

	Ich blickte mich um und sah die Wölfe, die zusahen – nicht erwartungsvoll, nicht fordernd. Sie warteten.

	„Ich bin nicht deine Luna“, sagte ich deutlich. „Nicht heute. Noch nicht.“

	Niemand widersprach.

	Die ältere Frau neigte leicht den Kopf. „Wie Sie sagen.“

	Der Titel ist nicht verschwunden.

	Es schwebte.

	Nicht beansprucht. Unangenehm.

	Der rivalisierende Alpha sagte nichts. Sein Blick ruhte auf mir, nicht prüfend, nicht zustimmend. Präsent.

	Das zählte mehr als Worte.

	Am Rand der Lichtung regte sich etwas – anders als zuvor. Strukturiert. Zielgerichtet. Sekunden später erreichte mich der Duft, scharf und unverkennbar.

	Königlich.

	Eine Reiterkolonne trat aus den Bäumen hervor, die Banner eingerollt, aber sichtbar, die Rüstungen makellos, die Gesichtsausdrücke angespannt. An ihrer Spitze ritt ein Mann in Weiß und Gold, dessen Haltung von geübter Autorität zeugte.

	Er stieg ab und trat vor.

	„Im Auftrag der Krone“, verkündete er mit durchdringender Stimme, „werden Sie aufgefordert, sich zu unterwerfen.“

	Die Lichtung war still.

	Alle Blicke richteten sich auf mich.

	Mein Wolf stand aufrecht in meiner Brust, unnachgiebig.

	Ich begegnete dem Blick des Gesandten, ohne mich zu verbeugen.

	„Nein“, sagte ich.

	Das Wort ist in Vergessenheit geraten.

	Und blieb dort.

	

	



	KAPITEL 22 – Ein Prinz und ein Alpha begehrten dieselbe Frau (Doppelperspektive)

	Ihre Sichtweise

	Die Luft fühlte sich stickig an, wie kurz vor dem Ausbruch eines Sturms.

	Ich stand ungewollt zwischen ihnen. Nicht, weil ich im Mittelpunkt stehen wollte. Sondern weil der Boden entschieden hatte, wo ich stehen blieb, und mein Körper gehorchte.

	Der Prinz erschien diesmal mit entrollten Bannern. Kein Verstecken. Kein Geflüster. Gold funkelte im Licht. Wölfe umkreisten ihn mit disziplinierter Präzision und formierten eine Gestalt, die Autorität ausstrahlte, noch bevor jemand sprach.

	Ihm gegenüber rührte sich der rivalisierende Alpha überhaupt nicht.

	Kein Banner.
Keine Krone.
Kein Display.

	Hinter ihm landeten nur Wölfe, die standen, weil sie es so wollten.

	Ich spürte es sofort – das Ungleichgewicht. Nicht das der Macht. Sondern das der Gewissheit.

	Der Prinz sah mich zuerst an.

	Nicht der Alpha.

	Mich.

	„Du solltest nicht hier sein“, sagte er.

	Seine Stimme war ruhig. Zu ruhig. Als hätte er die Worte so lange geübt, bis sie nicht mehr zitterten.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Der Rivale Alpha rückte leicht neben mich – nicht nach vorn, nicht blockierend. Anwesend.

	Das war wichtig.

	„Du gehörst zur Krone“, fuhr der Prinz fort. „Das hast du schon immer.“

	Etwas in meiner Brust löste sich.

	Kein Schmerz.

	Distanz.

	„Ich gehöre nirgendwo hin“, sagte ich leise. „Zu niemandem.“

	Ein Murmeln ging durch die versammelten Wölfe. Einige beugten sich näher. Andere wichen zurück. Niemand lachte.

	Der Prinz verkrampfte sich. „Du warst meine Verantwortung.“

	„War“, antwortete ich.

	Das Wort fiel sauber.

	Prinz' Sichtweise

	Es war falsch, sie so zu sehen.

	Nicht verletzt.
Ich plädiere nicht.
Ich warte nicht.

	Sie stand da, als hätte der Boden ihre Form erfasst und beschlossen, sie beizubehalten.

	Und er stand neben ihr.

	Keine Verbeugung.
Keine Bestätigung.
Keine Angst.

	Mein Wolf knurrte wütend und unruhig.

	Sie steht nicht an deiner Seite.

	Ich ignorierte ihn und trat einen Schritt vor. Mit dieser Bewegung breitete sich Autorität aus. Die Wölfe wichen instinktiv aus, und es entstand Raum, wo ich hintrat.

	„Ich berufe mich auf das königliche Gesetz“, sagte ich. „Sie ist unverzüglich in den Palast zurückzubringen.“

	Die Worte hallten wider.

	Niemand rührte sich.

	Ich blickte zum rivalisierenden Alpha. „Du wirst beiseite treten.“

	Er erwiderte meinen Blick, ohne zu blinzeln.

	„Nein“, sagte er.

	Genau das.

	Die Ablehnung traf härter als jeder Schrei.

	„Du stellst die Krone in Frage?“, fragte ich.

	Er erhob seine Stimme nicht. „Ich weigere mich zu knien.“

	Die Wölfe hinter ihm reagierten nicht.

	Das war nicht nötig.

	Furcht huschte durch die versammelten Gruppen – aber nicht vor ihm.

	Ihrer.

	Auch sie spürten es. Wie sich die Luft um sie herum veränderte. Wie der Boden unter ihren Füßen leise summte, als erinnere er sich an etwas Älteres als Banner.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	So sollte es nicht laufen.

	Die Sicht des Rivalen Alpha

	Der Prinz sprach so, als sei Macht etwas, das man in einen Raum rufen könne und von dem man erwarten könne, dass es gehorcht.

	Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass wahre Autoritäten nicht auf Vorladungen reagieren.

	Es wartete darauf, anerkannt zu werden.

	„Sie gehört dir nicht“, sagte ich ruhig. „Das hat sie nie.“

	Die Augen des Prinzen blitzten auf. „Sie wurde nach dem Gesetz abgewiesen.“

	Ich warf ihr einen Blick zu – nicht um Erlaubnis zu fragen. Sondern um Bestätigung zu erhalten.

	Sie blickte nicht zurück.

	Gut.

	„Dieses Gesetz hat versagt“, erwiderte ich. „Sie hat es überlebt.“

	Gemurmel ging durch den Raum. Der Prinz erstarrte.

	„Sie schützen eine Bedrohung“, sagte er. „Sie destabilisiert das Reich.“

	Ich zuckte mit den Achseln. „Angst auch.“

	Mein Wolf lehnte sich vor, nicht aggressiv. Ganz sicher.

	Sie steht über allem.

	Ja. Das hat sie.

	Die Wölfe spürten es. Ich sah es an ihrer Haltung. Ihre Köpfe senkten sich unwillkürlich. Ihre Körper neigten sich ihr zu, während sie das Kräftemessen beobachteten.

	Der Instinkt kümmerte sich nicht um Kronen.

	Ihre Sichtweise

	Sie redeten um mich herum, als ob ich gar nicht da stünde.

	Als wäre mein Leben ein Spielstein auf einem Brett, über den sie verhandelten.

	Ich trat vor.

	Beide hörten auf zu sprechen.

	Diese Stille – augenblicklich und vollkommen – jagte der Menge einen Schauer über den Rücken.

	„Ich bin nicht gekommen, um abgeholt zu werden“, sagte ich. „Ich bin nicht gekommen, um zurückgebracht zu werden.“

	Der Prinz öffnete den Mund.

	Ich hob meine Hand.

	Er hielt an.

	Das ängstigte ihn mehr als jedes Schreien es je könnte.

	„Ich entscheide selbst, wo ich stehe“, fuhr ich fort. „Und ich stehe hier, weil ich mich dazu entschieden habe.“

	Mein Wolf drängte nach außen, ruhig und unnachgiebig.

	Genug.

	Das Land antwortete mit einer sanften, gleichmäßigen Wärme unter meinen Füßen.

	„Ich werde nicht knien.“

	Prinz' Sichtweise

	Die Worte trafen wie ein Urteil.

	Nicht laut.

	Finale.

	Mein Wolf zuckte zurück, Panik mischte sich in seinen Zorn.

	Sie ist dir weit überlegen.

	„Nein“, sagte ich, schärfer als beabsichtigt. „Das ist noch nicht vorbei.“

	Ich wandte mich den Ratsmitgliedern zu, die hinter mir eingetroffen waren; ihre Gesichter waren von Berechnung geprägt.

	„Das wirst du beurteilen“, sagte ich. „Bei Sonnenaufgang.“

	Sie nickten erleichtert, etwas Festes zum Festhalten zu haben.

	Der Rivale Alpha reagierte nicht.

	Sie auch nicht.

	Das hat mir Angst gemacht.

	Die Sicht des Rivalen Alpha

	Sonnenaufgang.

	Ein treffendes Wort für etwas Gefährliches.

	Ich spürte es damals – den Wandel. Nicht hin zum Frieden. Sondern hin zu einer Entscheidung.

	Der Prinz glaubte, ein Urteil würde das Gleichgewicht wiederherstellen.

	Er irrte sich.

	Ein Urteil würde lediglich aufzeigen, wo bereits Gleichgewicht herrscht.

	Ich warf ihr einen letzten Blick zu, bevor sich der Rat zurückzog, um seine Proklamation vorzubereiten.

	Sie stand inmitten des ganzen Trubels ruhig da, als hätte der Sturm ihren Namen erfahren und beschlossen zu warten.

	Ihre Sichtweise

	Als die Stimme des Gemeinderats über die Lichtung hallte, formell und kühl, verspürte ich keine Angst.

	Einfach nur Bereitschaft.

	„Bei Sonnenaufgang“, verkündeten sie, „wird das Urteil gesprochen.“

	Ich habe nicht weggeschaut.

	Denn diesmal –

	Ich würde nicht darauf warten, zu erfahren, wo ich stehen darf.

	 


KAPITEL 23 — Er kehrte mit einer Krone zurück, nicht mit Liebe (Die Sicht des Prinzen)

	Ich redete mir ein, das Richtige getan zu haben.

	Ich hatte es so oft wiederholt, dass sich die Worte wie in Knochen eingraviert anfühlten, nicht wie Gedanken. Das Richtige. Notwendig. Für das Reich. Für Stabilität. Für die Krone, die nun schwer auf meinem Haupt ruhte, deren Gewicht mir so vertraut war, dass ich es erst in Momenten wie diesem bemerkte – wenn sie stärker drückte, als wolle sie mich daran erinnern, was es gekostet hatte.

	Ich kehrte wie geplant im Morgengrauen zurück.

	Banner hoch erhoben. Rüstungen poliert. Autorität in klaren Linien geordnet, die auf Pergament und in Ratssälen Sinn ergaben. Eine Rückkehr, die allein durch ihre Existenz die Ordnung hätte wiederherstellen sollen.

	Das tat es nicht.

	Das Land reagierte nicht mehr so auf mich wie früher. Wölfe beobachteten mich zwar – aber nicht mit der selbstverständlichen Ehrfurcht, die ich erwartet hatte. Ihre Blicke glitten zu leicht an meinem Scheitel vorbei und wanderten stattdessen zu dem Platz, wo sie stand.

	Sie bewegte sich nicht auf mich zu.

	Sie ist auch nicht weggezogen.

	Das war noch schlimmer.

	Ich trat vorwärts, meine Stiefel trafen mit dosierter Kraft auf den Boden. Der Klang hallte wider, doch er zog nicht mehr die Aufmerksamkeit auf sich wie zuvor. Ich spürte ihn sofort – einen subtilen Widerstand, als ginge ich gegen eine Strömung an, die mir vorher nicht aufgefallen war.

	„Sie ist da“, murmelte mein Wolf.

	Nicht triumphierend.

	Unruhig.

	„Ja“, antwortete ich stumm. „Das war sie schon immer.“

	Ich sah zuerst den Rivalen-Alpha. Er stand an ihrer Seite, ohne Platz zu beanspruchen, ohne sie zu bewachen. Einfach da. Als gehöre er zu ihr, ohne es beweisen zu müssen.

	Die Eifersucht flammte heftig und sofort auf.

	Nicht aus seiner Kraft.

	Zu seiner Bequemlichkeit.

	Er gab sich nicht wichtig. Er stellte sich nicht in den Vordergrund. Das war auch nicht nötig.

	Das spiegelte sich auch in den Wölfen um sie herum wider. Ruhig. Aufmerksam. Ohne Aufforderung auf sie zugewandt.

	Das hasste ich noch mehr als die Gerüchte.

	Ich hob mein Kinn und wandte mich mit ruhiger und klarer Stimme an die Ratsmitglieder, die sich hinter mir versammelt hatten.

	„Ich bin zurückgekehrt, um diese Angelegenheit abzuschließen.“

	Niemand antwortete sofort.

	Die Stille dauerte länger als sie hätte dauern sollen.

	Ich wandte meinen Blick ihr zu.

	Sie sah… anders aus.

	Nicht anders gekleidet. Nicht anders gestylt. Anders, auf eine Weise, die sich nicht mehr in ihren alten Zustand zurückversetzen ließ. Ihre Haltung war entspannt, aber geerdet. Ihre Augen hielten meine fest, ohne Hitze, ohne Flehen, ohne Hoffnung.

	Distance wohnte nun dort.

	Es schnitt tiefer, als es Wut je könnte.

	Ich habe einen weiteren Schritt nach vorn gemacht.

	„Ich habe eine Entscheidung getroffen“, sagte ich, denn das war der einzige Anfangspunkt, den ich kannte. „Eine Entscheidung, die mich genauso belastet hat wie dich.“

	Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

	Der Rivale Alpha bewegte sich nicht.

	Mein Wolf wand sich unruhig in mir.

	Sie hört nicht zu.sagte er.

	„Das ist sie“, antwortete ich. „Sie muss.“

	Ich zwang mich, weiterzumachen.

	„Ich habe mich für die Pflicht entschieden“, fuhr ich fort. „Ich habe das Reich dem Impuls und der Schwäche vorgezogen.“

	Dieses Wort schmeckte jetzt falsch.

	Schwäche.

	Ich erinnerte mich daran, wie still sie im Gerichtssaal gestanden hatte. Wie sie gegangen war, ohne zu betteln. Ohne zusammenzubrechen.

	Wenn das eine Schwäche war, dann hatte mir die Krone nichts beigebracht.

	„Du wurdest nicht aussortiert, weil du unwürdig warst“, sagte ich. „Du wurdest entfernt, weil die Position Opfer erforderte.“

	Immer noch nichts.

	Ich spürte, wie sich Schweiß in meinem Nacken unter dem Scheitel sammelte. Mein Griff um die Worte, die ich vorbereitet, geübt und geschärft hatte, damit sie vernünftig klangen, verstärkte sich.

	„Du hast überlebt“, fügte ich schnell hinzu. „Das beweist, dass mein Vertrauen in dich nicht unbegründet war.“

	Mein Wolf knurrte leise.

	Hör dir selbst zu.

	Ich ignorierte ihn.

	„Das muss nicht so bleiben“, sagte ich. „Was passiert ist, löscht nicht aus, was wir waren. Ich kann es zurückerobern –“

	Der Rivale Alpha zog dann um.

	Nicht aggressiv.

	Nicht defensiv.

	Er rückte einen halben Schritt näher an sie heran.

	Es war instinktiv.

	Die Wölfe reagierten, ohne nachzudenken.

	Eine Welle durchdrang sie. Subtil. Schützend.

	Es fühlte sich an wie ein Schlag.

	„Sie überschreiten Ihre Kompetenzen“, fuhr ich Sie an und ließ endlich etwas Härte in meiner Stimme durchblicken. „Das geht Sie nichts an.“

	Er sah mich ruhig an.

	„Es beunruhigt sie“, sagte er. „Was bedeutet, dass es mich auch beunruhigt.“

	Die Dreistigkeit dieser Idee verschlug mir den Atem.

	„Du stehst neben ihr, als ob du dazugehörst“, sagte ich.

	Er hat es nicht bestritten.

	Dieses Schweigen war eine Antwort.

	Mein Wolf senkte seinen Kopf in mich hinein.

	Kniend,Das gab er zu.

	Ich erstarrte.

	„Nein“, flüsterte ich zurück. „Noch nicht.“

	Ich drehte mich zu ihr um, mein Herz pochte nun heftiger. Die Krone fühlte sich mit jedem Herzschlag schwerer an.

	„Du musst dich nicht dafür entscheiden“, sagte ich. „Du musst nicht hierbleiben, inmitten von Gerüchten und Instabilität. Komm mit mir zurück. Wir können wiederherstellen, was verloren gegangen ist.“

	Da war es.

	Der Glaube, an den ich mich wie an einen Rettungsanker geklammert hatte.

	Dass sie zurückgewinnen würde alles in Ordnung bringen.

	Wenn sie zurückkehrte, würden die Gerüchte verstummen. Die Zweifel würden sich legen. Das Land würde wieder in vertraute Ordnung zurückfallen.

	Dass sie wieder passen würde.

	Ihr Blick wurde daraufhin weicher.

	Nicht mit Vergebung.

	Mit Endgültigkeit.

	Und in diesem Augenblick wusste ich, dass ich bereits verloren hatte.

	Sie trat einmal vor.

	Die Wölfe erstarrten.

	Das Land schien sich nach innen zu neigen.

	Mir stockte der Atem.

	Das war es. Der Moment, den ich mir hundertfach ausgemalt hatte. Ihre Wut. Ihre Tränen. Ihre Forderung nach einer Entschuldigung.

	Ich hätte mich ihnen stellen können.

	Sie hat mir keine davon gegeben.

	Sie sah mich an – nicht durch mich hindurch, nicht an mir vorbei.

	Mich an.

	Und sie sprach einen Satz.

	„Ich gehöre nicht zu dem, was aus dir geworden ist.“

	KAPITEL 24 — Ich lehnte den Thron ab, der mich zurückwies (Ihre Sicht)

	Die Stille nach meinen Worten war schwerer als jeder Schrei.

	„Ich gehöre nicht zu dem, was aus dir geworden ist.“

	Sie schwebten zwischen uns in der Luft, schlicht und endgültig, wie eine Tür, die sich ohne Zeremonie schließt. Kein Echo. Kein Knacken. Nur ein sauberes Ende.

	Der Prinz rührte sich nicht.

	Einen Moment lang tat es auch niemand sonst.

	Ich stand da, die Hände locker an den Seiten, die Schultern entspannt, die Atmung ruhig. Mein Herz raste nicht. Mein Hals war nicht zugeschnürt. Ich rechnete nicht mit einem Aufprall.

	Ich hatte den Moment, in dem die Angst noch wohnte, bereits hinter mir gelassen.

	„Du irrst dich“, sagte der Prinz schließlich.

	Seine Stimme erhob sich nicht. Sie zitterte nicht. Sie klang wie immer vor Gericht – beherrscht, selbstsicher, darauf trainiert, die Wahrheit zu verkünden, selbst wenn sie es nicht war.

	„Du reagierst“, fuhr er fort. „Auf das Exil. Auf die Demütigung. Das würde jeder tun.“

	Ich neigte leicht den Kopf und musterte ihn so, wie man etwas mustern würde, das nicht mehr passt.

	„Nein“, sagte ich. „Ich antworte.“

	Ein Murmeln ging durch die versammelten Wölfe. Nicht laut. Nicht trotzig.

	Unruhig.

	„Du gehörtest mir“, sagte er nun schärfer. „Durch Verpflichtung. Durch Gesetz.“

	Ich nickte einmal. „Du hast diese Bindung abgelehnt.“

	„Ich habe eine Entscheidung getroffen.“

	„Ja“, antwortete ich. „Ich auch.“

	Sein Kiefer verkrampfte sich. Sein Blick huschte nur einmal zu dem rivalisierenden Alpha.

	Dort brannte die Eifersucht. Nackt. Unkontrolliert.

	„Du hast mich ersetzt“, warf der Prinz ihm vor.

	Der Rivale Alpha antwortete nicht.

	Er rührte sich nicht.

	Er stellte sich mir nicht in den Weg, griff nicht nach mir und bestritt die Anschuldigung nicht.

	Er blieb einfach da, wo er war, und ließ den Raum zwischen uns mein.

	Das war wichtiger als jede Verteidigung.

	„Ich habe dich nicht ersetzt“, sagte ich. „Ich bin dir entwachsen.“

	Das traf härter als Wut.

	Der Prinz wich wie vom Blitz getroffen einen Schritt zurück.

	Die Wölfe spürten es.

	Ich spürte es an der Veränderung der Luft, die sich um meine Knöchel herum verdichtete. An der Art, wie der Boden unter meinen Füßen wärmer wurde, subtil, aber unübersehbar.

	Ein Wolf am Rande der Lichtung ging auf ein Knie.

	Dann noch einer.

	Nicht, weil ich es befohlen hätte.

	Weil etwas in ihnen die Endgültigkeit erkannte.

	„Ich biete euch die Wiederherstellung eurer Würde an“, sagte der Prinz und zwang sich, einen eisernen Ton in seine Stimme zu legen. „Einen Ort. Eine Krone. Alles, was euch zusteht.“

	Das Wortgemeintglitt an mir vorbei, ohne dass ich ihn fangen konnte.

	„Ich sollte knien“, sagte ich leise. „Ich sollte lächeln und schweigen und die Fetzen von Macht, die mir wie Freundlichkeit überreicht wurden, hinnehmen.“

	Ich habe einen Schritt nach vorn gemacht.

	Niemand hat mich aufgehalten.

	„Ich sollte verschwinden, sobald ich unbequem werde“, fuhr ich fort. „Und das tat ich nicht.“

	Dem Prinzen stockte der Atem.

	„Ich werde keinen Thron besteigen, der mich nur dann will, wenn ich gefährlich bin“, sagte ich. „Ich werde keine Krone tragen, die mich verstoßen hat, als ich loyal war.“

	Ich habe ihn dann angesehen – wirklich angesehen.

	Nicht der Prinz.

	Der Mann, der die Angst der Wahrheit vorgezogen hatte.

	„Du hast mich nicht verloren, als ich das Exil überlebt habe“, sagte ich. „Du hast mich verloren, als du entschieden hast, dass Liebe Schwäche sei.“

	Sein Wolf regte sich sichtbar unter seiner Haut. Ich sah es an der Anspannung seiner Schultern, an dem flüchtigen Blick.

	Sie ist weg.Sein Wolf flüsterte so laut, dass ich es in der Luft spüren konnte.

	Ich musste es nicht hören.

	Das wusste ich bereits.

	Um uns herum senkten die Wölfe ihre Köpfe.

	Einige knieten vollständig nieder. Andere senkten den Blick, ohne zu verstehen, warum. Es war kein Befehl erteilt worden. Niemand beanspruchte einen Titel.

	Es war keine Unterwerfung.

	Es war eine Anerkennung.

	Dem Prinzen fiel es auch auf.

	Panik huschte über sein schmales, scharfes Gesicht.

	„Das ist Manipulation“, sagte er. „Sie hetzen sie gegen die Krone auf.“

	Ich schüttelte langsam den Kopf.

	„Ich nehme nichts von dir an“, erwiderte ich. „Ich lehne es ab.“

	Das hat etwas kaputt gemacht.

	Ich sah es in seinen Augen – den Moment, als die Wahrheit sich endgültig durchsetzte.

	Es gab keinen Rückweg.

	Keine Rückerstattung.

	Was vollständig verbrannt ist, lässt sich nicht wiederherstellen.

	„Du verstehst nicht, was du tust“, sagte er.

	„Ich verstehe das vollkommen“, antwortete ich. „Ich entscheide mich für mich selbst.“

	Der rivalisierende Alpha schwieg.

	Er nickte nicht.

	Er lächelte nicht.

	Er ließ meine Worte für sich selbst sprechen.

	Das war Respekt.

	Ich drehte meinen Körper leicht weg, nicht vom Prinzen, sondern von dem Thron, den er repräsentierte.

	„Ich will eure Krone nicht“, sagte ich deutlich. „Ich will euren Schutz nicht. Ich will eure Erlaubnis nicht.“

	Die Luft vibrierte leicht.

	Der Boden reagierte.

	Nicht gewaltsam.

	Nicht dramatisch.

	Wie ein tiefer Atemzug, nachdem man ihn zu lange angehalten hat.

	Der Prinz taumelte einen halben Schritt und fing sich wieder, als ob sich die Erde unter ihm verschoben hätte.

	Zum ersten Mal wirkte er klein.

	„Ich lehne den Thron ab, der mich verstoßen hat“, sagte ich.

	Die Worte hallten tief nach.

	Und unter meinen Füßen –

	Der Boden antwortete meiner Stimme.

	



	KAPITEL 26 — Warum die Krone vor meinem Gefährten kam (Die Sicht des Prinzen)

	Ich habe mich nicht gemeldet, um sie für mich zu beanspruchen.

	Das war wichtig.

	Ich spürte, wie sich die Stimmung nach ihrer Ablehnung beruhigte, wie die Luft aufhörte zu zittern und wieder fest wurde, wie der Boden nach einem Erdbeben, der eine neue Form annimmt. Der Prinz stand da, wo er immer gestanden hatte – zentriert auf das, was er unter Macht verstand. Sie stand dort, wo die Macht nun tatsächlich ihren Sitz hatte.

	Zwischen ihnen gab es keine Brücke mehr, die man hätte abreißen können.

	Ich beobachtete ihren Atem.

	Ruhig. Ausgeglichen. Furchtlos.

	Mein Wolf hob in mir den Kopf, nicht sträubten sich seine Nackenhaare, er forderte mich nicht heraus.

	Sie steht da.sagte er.

	„Ja“, antwortete ich. „Das tut sie.“

	Die Wölfe spürten es. Man konnte sehen, wie es sie durchströmte – keine Verwirrung, keine Raserei. Erkenntnis. Die Art von Erkenntnis, die keiner Erklärung bedarf. Die Rücken richteten sich auf. Die Köpfe senkten sich. Niemand sah mich fragend an.

	Gut.

	Ich trat dann vor – nicht vor sie, nicht vor sie.

	Neben.

	„Ich stehe an ihrer Seite“, sagte ich.

	Die Worte kamen mühelos an. Nicht laut. Nicht gezwungen.

	Das war nicht nötig.

	Der Prinz wandte sich abrupt um, Wut blitzte in seinen Augen auf, ungefiltert und voller Inbrunst. „Ihr wagt es, der Krone die Treue zu schwören?“

	Ich erwiderte seinen Blick ohne Feindseligkeit. „Ich erkläre meine Entscheidung.“

	„Das ist Hochverrat.“

	„Nein“, antwortete ich. „Das ist Ehrlichkeit.“

	Hinter mir bewegten sich meine Krieger wie ein einziger Körper. Nicht aggressiv. Nicht dramatisch. Sie stellten sich einfach dort auf, wo ich stand, ihre Stiefel verankerten sich mit stiller Gewissheit im Boden.

	Einer von ihnen sprach mit ruhiger Stimme: „Wir stehen hinter dir.“

	Ein weiterer folgte. „Wir alle.“

	Kein Gesang.

	Eine Stellungnahme.

	Mein Wolf bestätigte es mit einem leisen, zufriedenen Summen.

	Sie folgen dir, weil du sie nicht gezwungen hast.sagte er.

	„Ja“, stimmte ich zu. „Nur so hält es.“

	Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihr zu. Sie hatte mich noch nicht angesehen. Nicht, weil sie unsicher war. Sondern weil sie keine Bestätigung brauchte.

	Das hat mir mehr als alles andere gezeigt, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte.

	„Ich werde dich nicht für mich beanspruchen“, sagte ich laut genug, dass es alle hören konnten. „Ich werde dich weder an meinen Namen noch an mein Land binden.“

	Der Prinz spottete: „Was machst du dann?“

	Ich habe ihn nicht angesehen, als ich geantwortet habe.

	„Ich bin dabei“, sagte ich. „Ohne Eigentümer zu werden.“

	Das brachte ihn zum Schweigen.

	Besitz war die Sprache, die er verstand. Titel. Marken. Ketten, die sich als Recht tarnten.

	Mein Angebot passte in keine dieser Kategorien.

	„Ich biete Loyalität an“, fuhr ich fort. „Nicht weil Sie darum gebeten haben. Sondern weil Sie sie sich verdient haben.“

	Dann drehte sie den Kopf.

	Unsere Blicke trafen sich.

	Kein Funke. Keine Hitze.

	Etwas Beständigeres.

	Sie musterte mein Gesicht, auf der Suche nach der Falle, die sich stets hinter Großzügigkeit verbarg. Ich ließ sie so lange suchen, wie sie brauchte.

	Es gab keinen.

	„Ich brauche kein Lineal“, sagte sie leise.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	„Ich brauche keinen Schutzschild.“

	"Ich weiß."

	„Ich brauche keine Partnerschaft, um zu rechtfertigen, dass jemand an meiner Seite steht.“

	"Ich weiß."

	Langsam entwich ihr ein Atemzug.

	Das war der entscheidende Moment.

	Mein Wolf senkte in mir den Kopf – nicht aus Unterwerfung, sondern aus einer so tiefen Anerkennung, dass sie sich wie Knochen anfühlte.

	Sie hat einen hohen Rang.sagte er.Nicht gegeben. Vergeben.

	„Ja“, antwortete ich ihm. „Und wir erkennen es an.“

	Der Prinz sah es dann. Ich konnte es an seinem Gesichtsausdruck erkennen – nicht in Wut, sondern in etwas Kälteres.

	Berechnung.

	„Du stellst dich gegen das Reich“, sagte er. „Gegen die Ordnung.“

	Ich sah ihn endlich an.

	„Ich stelle mich an die Wahrheit“, sagte ich. „Und davor solltest du Angst haben.“

	Die Worte trafen härter als jede Drohung.

	Um uns herum begannen Wölfe niederzuknien.

	Nicht alle.

	Nicht zusammen.

	Hier einer. Dort einer. Manche beugten sich ganz nieder, andere senkten die Köpfe, ohne zu wissen, warum ihre Körper darauf bestanden.

	Sie erstarrte leicht.

	Ich habe es gesehen.

	Und ich bin umgezogen – nicht um sie aufzuhalten, nicht um sie zu ermutigen.

	Zur Klarstellung.

	„Steht auf“, sagte ich zu den Wölfen.

	Mehrere blickten verwirrt auf.

	„Steh auf“, wiederholte ich. „Sie hat das nicht verlangt.“

	Sie gehorchten sofort.

	Erleichterung huschte über ihr Gesicht, bevor sie es wegwischte.

	Das schuf Vertrauen.

	Langsam.

	Vorsichtig.

	Real.

	Ich wandte mich wieder ihr zu. „Du entscheidest, wie das weitergeht“, sagte ich. „Ich werde nicht für dich sprechen.“

	Der Prinz lachte scharf auf. „Ihr liefert ihr einen Krieg.“

	Ich habe es nicht bestritten.

	„Ja“, sagte ich. „Das bin ich.“

	Der Krieg würde kommen, ob wir ihn nun benannten oder nicht. Die Krone war herausgefordert worden. Nicht durch Gewalt.

	Durch Überleben.

	Durch Verweigerung.

	Von einer Frau, die nicht an einen Ort zurückkehren wollte, der sie bereits für entbehrlich erklärt hatte.

	Meine Krieger waren bereit. Ruhig. Geerdet.

	Sie kannten die Kosten.

	Ich auch.

	„Die Rudelführer werden das noch vor Einbruch der Dunkelheit erfahren“, murmelte einer meiner Krieger mir zu. „Der Rat wird das nicht zulassen.“

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	„Sobald wir diese Linie überschreiten –“

	„Es gibt keinen Schritt zurück“, schloss ich.

	Das war keine Angst.

	Das war Akzeptanz.

	Ich sah sie erneut an. „Was auch immer kommt“, sagte ich leise, „ich werde nicht zurückweichen.“

	Sie musterte mich und las mehr als nur Worte. Sie wog meine Absichten ab.

	„Warum?“, fragte sie.

	Die Frage war nicht verdächtig.

	Es war ehrlich.

	Ich habe genauso ehrlich geantwortet.

	„Weil du mich nicht aufgefordert hast, niederzuknien“, sagte ich. „Du hast mir keine Macht versprochen. Du hast dich nicht klein gemacht, um auserwählt zu werden.“

	Ich hielt inne und fügte dann hinzu: „Und weil ich nicht der Mann sein werde, der tatenlos zusieht, wie die Krone versucht, das zu zerstören, was sie nicht kontrollieren konnte.“

	Es folgte Stille.

	Nicht leer.

	Entscheidend.

	Ich wandte mich den versammelten Rudeln zu, den Wölfen, die dem Flüstern und ihrem Instinkt an diesen Ort gefolgt waren.

	„Hört mir zu“, sagte ich. „Sie steht da ohne Krone. Ohne Anspruch. Ohne Kette.“

	Ich blickte zurück zu ihr.

	„Und ich stehe an ihrer Seite“, schloss ich.

	Dann tat ich etwas, womit niemand gerechnet hatte.

	Ich erniedrigte mich.

	Nicht vollständig. Ich beuge meinen Kopf nicht in Unterwerfung.

	Ich kniete neben ihr auf einem Knie.

	Nicht darunter.

	Mit.

	Mein Wolf fügte sich in die Bewegung ein, als hätte er schon immer darauf gewartet.

	Einheit,sagte er.

	„Ja“, antwortete ich.

	Um uns herum hielt die Welt den Atem an.

	

	



	KAPITEL 27 — Ich akzeptierte die Macht, die mir nie zugedacht war (Ihre Sicht)

	Es kam nicht mit Feuer an.

	Das war das Erste, was ich verstand.

	Kein Blitz zuckte am Himmel. Keine Stimme rief meinen Namen. Keine Menschenmenge versammelte sich in ordentlichen Reihen und wartete darauf, dass ich etwas einforderte, das ich mir durch Blut, Prophezeiung oder Zeremonie verdient hatte.

	Es geschah still und leise.

	Genauso wie die Wahrheit es immer tut.

	Ich spürte es, als ich einen Schritt nach vorn machte und die Wölfe um mich herum sich wie von selbst anpassten. Sie beugten sich nicht. Sie wichen nicht zurück. Sie richteten sich einfach aus. Wo ich hintrat, öffnete sich Raum. Mein Atem beruhigte sich. Ihre Blicke hoben sich, senkten sich dann wieder, unsicher, warum ihre Körper gehorchten, bevor ihr Verstand es tat.

	Ich blieb stehen.

	Sie hielten auch an.

	Mir stockte der Atem – nicht vor Stolz.

	Mit Gewicht.

	„Das ist nicht richtig“, flüsterte ich.

	Mein Wolf hob in mir den Kopf, ruhig und fest.

	Es ist echt.sagte sie.

	„Ich habe nicht darum gebeten.“

	Auch das Land nicht.„Sie antwortete.“Aber es antwortet trotzdem.

	Ich atmete langsam aus und ließ die Schultern sinken. Der Instinkt, mich zurückzuziehen – einen Schritt zurückzutreten, mich anzupassen, damit andere sich nicht bedroht fühlten – kam aus Gewohnheit.

	Ich habe es heruntergedrückt.

	Nicht aus Wut.

	Mit Zustimmung.

	Ich drehte mich leicht um und begegnete dem Blick eines jungen Wolfes, der am nächsten bei mir stand. Seine Augen waren weit aufgerissen, nicht ängstlich, nur … aufmerksam. Als ob etwas in ihm mich erkannt hätte, bevor er verstand, warum.

	„Du brauchst dich nicht zu bewegen“, sagte ich sanft zu ihm.

	Er schluckte. „Ich weiß.“

	Das hat mir mehr Angst gemacht als Gehorsam es je könnte.

	Ich ging weiter.

	Der Pfad schlängelte sich bergauf zu höher gelegenem Gelände, wo der Wald lichter wurde und der Himmel sich weitete. Wölfe folgten mir in respektvollem Abstand, nicht weil ich es befahl, sondern weil ihr Instinkt ihnen sagte, dass sie nah genug bleiben sollten, um mich zu hören, falls ich riefe.

	Das habe ich gehasst.

	Und das tat ich nicht.

	Langsam schlich sich die Angst ein – nicht die Angst vor der Macht, sondern die Angst vor der Verantwortung.

	Führung bedeutete nicht Ruhm.

	Es war die Folge.

	Das bedeutete, dass jede Entscheidung weitreichende Folgen hatte. Jedes Schweigen sprach Bände. Jeder Schritt gab eine Richtung vor, ob ich es wollte oder nicht.

	„Ich will nicht so sein“, murmelte ich.

	Mein Wolf hat nicht widersprochen.

	Du willst nicht herrschen,sagte sie.Aber du trägst doch schon etwas bei dir.

	Es gab einen Unterschied.

	Ich hielt auf dem Gipfel an und blickte über das Land. Wälder, Täler, gewundene Pfade, die sich nicht um Grenzen oder Banner scherten. Wölfe streiften unten umher, lebten, überlebten.

	Hier wartete kein Thron auf mich.

	Keine Krone.

	Gut.

	„Ich gehöre zu nichts davon“, sagte ich. „Weder zum Palast noch zur Krone.“

	Du gehörst dir selbst.Mein Wolf antwortete.

	„Ja“, sagte ich. „Und genau das ist es, was ihnen Angst macht.“

	Der rivalisierende Alpha stand, wie versprochen, in kurzem Abstand hinter mir und schwieg. Er kam nicht näher. Er versuchte weder, mein Schweigen zu deuten, noch es mit beruhigenden Worten zu füllen.

	Er vertraute darauf, dass ich meine Gedanken zu Ende denken würde.

	Das war wichtig.

	„Ich habe Angst“, gab ich laut zu.

	Niemand hat mich verspottet.

	Niemand sprach.

	Die Angst war keine Schwäche. Sie war Klarheit. Sie sagte mir genau, was das kosten würde.

	„Gesehen zu werden bedeutet, zur Zielscheibe zu werden“, fuhr ich fort. „Es bedeutet, dass ich nicht wieder einfach verschwinden kann.“

	Mein Wolf drängte sich dicht an mich heran, ruhig und furchtlos.

	Du hast es überlebt, unsichtbar zu sein.sagte sie.Du wirst es überleben, bekannt zu sein.

	Ich nickte langsam.

	Die Autorität, die andere von mir ausstrahlten, konnte ich nicht länger ablehnen. Das verstand ich jetzt. Es war keine Krone, die man einfach abwerfen konnte. Es war kein Titel, den man verleugnen konnte.

	Es war Präsenz.

	Und Anwesenheit erforderte Ehrlichkeit.

	Ich drehte mich um zu den Wölfen, die sich hinter mir versammelt hatten.

	„Ich werde euch nicht so führen wie Könige“, sagte ich. „Ich werde euch weder Sicherheit noch Gewissheit versprechen.“

	Einige verlagerten ihr Gewicht. Andere beugten sich vor.

	„Ich werde nicht über euer Leben entscheiden“, fuhr ich fort. „Und ich werde euch nicht auffordern, niederzuknien.“

	Ein Schauer durchfuhr sie – Erleichterung, Überraschung, etwas, das fast schon Hingabe glich und mir einen Kloß im Hals verursachte.

	„Aber ich werde mich auch nicht verstecken“, schloss ich. „Und ich werde nicht so tun, als wäre ich klein, damit sich andere wohlfühlen.“

	Der Boden unter meinen Füßen wurde wieder warm, subtil, aber unverkennbar.

	Mein Wolf stand nun vollständig aufrecht, den Kopf hoch erhoben.

	Sag es!„Sie drängte.“

	Ich schluckte.

	„Ich werde das tragen“, sagte ich. „Nicht weil ich es haben will. Sondern weil es mir schon gehört.“

	Die Worte hingen in der Luft, als hätten sie darauf gewartet.

	Etwas verschob sich über ihnen.

	Ich spürte es, bevor ich aufblickte.

	Der Mond stand höher, als er es für diese Stunde hätte tun sollen, blass und hell vor dem sich verdunkelnden Himmel. Die Wolken um ihn herum lichteten sich unnatürlich, als wären sie beiseitegeschoben worden.

	Ein leises Summen erfüllte die Landschaft – man spürte es, man hörte es nicht.

	Die Wölfe verstummten.

	Alle Köpfe hoben sich.

	Das Mondlicht ergoss sich, stärker als zuvor, überflutete die Lichtung und auch mich.

	Diesmal verbarg es seine Aufmerksamkeit nicht.

	Es reagierte.

	Offen.

	Und die Nacht hielt den Atem an.

	

	



	KAPITEL 28 — Der Mond wählte nie den Prinzen (Ihre Sicht)

	Ich ließ sie ohne Zeremonie zurück.

	Keine Wachen versuchten, mir zu folgen. Kein Wolf heulte hinter mir her. Die Lichtung weitete sich, als ich wegging, wie ein endlich ausgeatmeter Atemzug. Die Nacht schloss sich sanft um mich, die Äste teilten sich, die Schatten wurden tiefer, die Welt verengte sich zu meinen Schritten und dem Geräusch meines eigenen Atems.

	Ich bin nicht weit gekommen.

	Ich hielt an der Stelle an, wo der Wald lichter wurde und der Boden abfiel, eine flache Mulde, die sich zum Himmel öffnete. Der Mond hing dort, voll und unverhüllt, heller, als er hätte sein dürfen. Sein Licht ergoss sich wie Wasser herab, kühl und gleichmäßig.

	Ich stand allein darin.

	Keine Zeugen. Keine Transparente. Keine Erwartungen, die erfüllt werden müssen.

	Meine Schultern sanken.

	Der Schmerz, den ich nicht benannt hatte, kam endlich zum Vorschein – nicht stechend, nicht erdrückend. Einfach nur Müdigkeit. Müdigkeit, ständig beurteilt zu werden. Müdigkeit, an Thronen, Gesetzen und Entscheidungen gemessen zu werden, die in Räumen getroffen wurden, die mir nie zugestanden hätten.

	„Das habe ich nicht geplant“, sagte ich zur Nacht.

	Ohne die Menge klang meine Stimme schwach. Menschlich.

	„Ich wollte nicht gesehen werden.“

	Die Worte stiegen empor und verschwanden.

	Ich habe umsonst gewartet.

	Das war nun der Unterschied.

	Ich flehte nicht. Ich feilschte nicht. Ich bat nicht darum, verschont, emporgehoben oder auserwählt zu werden. Ich stand einfach nur da und ließ die Stille in meine Knochen dringen.

	Das Mondlicht drückte sanft auf meine Haut, nicht heiß, nicht kalt. Es war präsent. Es fühlte sich an wie Hände auf meinen Schultern – fest genug, um real zu sein, sanft genug, um zu bleiben.

	Mein Wolf in mir verwandelte sich, ruhig wie Stein.

	Wir sind beständig.sagte sie.

	„Ja“, flüsterte ich. „Das sind wir.“

	Ich dachte in diesem Moment an den Prinzen. Nicht mit Wut. Nicht einmal mit Bedauern. Mit einer so klaren Klarheit, dass es mich selbst überraschte.

	Er hatte noch nie hier gestanden.

	Nicht wirklich.

	Er hatte unter Decken, Kronen und Regeln gestanden, die ihm vorschrieben, wer er sein durfte. Er hatte Autorität wie eine Rüstung getragen und deren Gewicht mit Stärke verwechselt.

	Der Mond hatte ihn nie so berührt, wie er mich jetzt berührte.

	„Ich dachte immer wieder, es sei meine Schuld“, sagte ich leise. „Dass er sich nicht abgewandt hätte, wenn ich kleiner, leichter, leiser gewesen wäre.“

	Das Licht wurde dunkler.

	Mein Herzschlag verlangsamte sich.

	„Das stimmte nie“, fuhr ich fort. „Er wählte die Krone nicht, weil ich versagt hatte. Er wählte sie, weil sie weniger von ihm verlangte als ich.“

	Die Worte verliefen ohne Bitterkeit.

	Es waren einfach Fakten.

	Der Mond reagierte – nicht mit Geräuschen, nicht mit Bildern. Mit Druck.

	Eine tiefe, erdende Kraft durchströmte meine Brust, meine Wirbelsäule hinab, bis in den Boden unter meinen Füßen. Das Beben, das ich erwartet hatte, blieb aus. Kein Anschwellen. Kein Brennen.

	Stabilität.

	Meine Kraft – was auch immer sie war – rastete ein wie eine Tür, die sich endlich schloss. Nicht verschlossen. Sicher.

	Ich atmete tief und langsam ein und spürte keinen Widerstand.

	„Ich gehöre keinem Thron an“, sagte ich.

	Das Licht blieb unverändert.

	„Ich unterstehe keiner Herrschaft.“

	Der Boden erwärmte sich leicht.

	„Mein Leben ist nicht dazu da, die Krone eines anderen zu stützen.“

	Das Mondlicht wurde gerade hell genug, dass mein Schatten zu meinen Füßen schärfer wurde.

	Ich verstand es damals – nicht als Offenbarung, nicht als laut ausgesprochenes Schicksal.

	Als Veröffentlichung.

	Mir wurde nichts weggenommen.

	Es war nichts versprochen worden.

	Ich hatte keinen Weg verfehlt. Keine Zukunft wurde mir durch eine falsche Entscheidung geraubt.

	Die Krone war nie mein Maßstab.

	Ich lachte leise, das Geräusch war in der Stille überraschend.

	„Die ganze Zeit“, murmelte ich, „dachte ich, abgelehnt zu werden bedeute, nicht ausgewählt zu werden.“

	Mein Wolf drängte sich zufrieden näher an mich heran.

	Du standest ihnen nie zur Auswahl.sagte sie.

	Ich nickte.

	Die Wahrheit hatte sich vollständig, warm und unerschütterlich festgesetzt.

	Meine Kraft stieg nicht mehr an. Sie prüfte weder die Luft noch bewegte sie die Erde. Sie ruhte, vollendet, wie ein Fluss, der seinen Lauf gefunden hat und nicht länger beweisen muss, dass er Steine bewegen kann.

	Ich stand lange da und ließ den Mond mich urteilsfrei beobachten.

	Dann ertönte das Geräusch.

	Niedrig. Fern. Falsch.

	Ein Kriegshorn.

	Es durchschnitt die Nacht, scharf und unmissverständlich, hallte von den Hügeln wider und drang in die Bäume.

	Ich hob den Kopf, die Augen zusammengekniffen.

	Der Mond verblasste nicht.

	Es beobachtete.

	



	KAPITEL 29 — Vorbereitungen auf den Krieg, den die Krone begonnen hat (Ihre Sicht)

	Das Horn hallte erneut wider, diesmal näher.

	Nicht lauter.

	Näher.

	Das war noch schlimmer.

	Ich eilte nicht zurück zur Lichtung. Ich rannte nicht. Panik hatte die Angewohnheit, mir die Kontrolle zu rauben, bevor sie überhaupt in meine Hände gelangte. Ich ging ruhig und bedächtig, meinen Atem im Einklang mit meinen Schritten.

	Als ich aus dem Wald herauskam, waren sie bereits in Bewegung.

	Nicht chaotisch.

	Warten.

	Die Wölfe standen in kleinen Gruppen zusammen, halb ausgerüstet, halb bereit, ihre Augen verfolgten jede Schattenbewegung. Einige überprüften ihre Waffen. Andere musterten einander. Niemand rief Befehle.

	Sie sahen mich an.

	Ich spürte, wie es landete – nicht wie Druck, sondern wie die Schwerkraft.

	Ich blieb mitten auf der Lichtung stehen.

	Es folgte Stille.

	Nicht erzwungen.

	Instinktiv.

	„Wie viele?“, fragte ich.

	Ein Späher trat sofort vor. Jung. Schmutz im Gesicht. Angst, die sich hinter Disziplin verbarg.

	„Drei Hörner“, sagte er. „Verschiedene Richtungen. Nicht alle königlich.“

	Ich nickte einmal.

	„Sie testen also“, sagte ich. „Sie kassieren nichts.“

	Die Worte wirkten wie die Wahrheit, nicht wie Spekulation.

	Der rivalisierende Alpha trat an meine Seite, nicht vor mich. Er wartete.

	Das war wichtig.

	„Wir zerstreuen uns nicht“, fuhr ich fort. „Wir jagen keinem Lärm hinterher.“

	Mehrere Wölfe richteten sich auf, Erleichterung huschte über ihre Gesichter.

	„Sie wollen, dass wir reagieren“, sagte ich. „Wir bleiben standhaft.“

	Ein Murmeln der Zustimmung ging durch die Reihen.

	Ich hob den Blick und begegnete den Augen einer Gruppe am östlichen Rand – Jäger, hager und unruhig.

	„Du“, sagte ich und deutete leicht in die Richtung. „Angehobenes Gelände. Ruhig. Achte auf Signalfeuer oder Bewegungen, die dort nicht hingehören.“

	Sie nickten und bewegten sich sofort.

	Keine Diskussion.

	Keine Frage.

	Da regte sich Angst in mir – nicht etwa, weil sie gehorchten.

	Weil es funktioniert hat.

	Als Nächstes wandte ich mich den älteren Wölfen zu, jenen, die schon Scharmützel erlebt hatten, deren Narben halb unter Fell und Panzerung verborgen waren.

	„Du bewacht die inneren Wege“, sagte ich. „Nicht die Grenzen. Wenn sie schon drinnen sind, dann kommt es darauf an.“

	Einer von ihnen zögerte. „Und wenn sie durchkommen?“

	Ich erwiderte seinen Blick. „Das werden sie nicht.“

	Das Selbstvertrauen war nicht laut.

	Es war ansteckend.

	Er neigte den Kopf und bewegte sich.

	Der rivalisierende Alpha sprach schließlich mit ruhiger Stimme: „Was wollt ihr von mir?“

	Nicht Was soll ich tun?Die

	Was brauchen Sie.

	Ich atmete langsam aus.

	„Haltet den Westen fest“, sagte ich. „Nicht aggressiv. Einfach… präsent.“

	Ein Mundwinkel zuckte, er lächelte nicht. Verständnisvoll.

	„Damit werden sie nicht rechnen“, sagte er.

	„Nein“, antwortete ich. „Sie erwarten von dir, dass du dich wie ein Alpha verhältst.“

	Sein Wolf regte sich, amüsiert und stolz.

	„Ich werde sie enttäuschen“, sagte er und ging.

	Ich drehte mich erneut um und überblickte die Lichtung. Die Wölfe bewegten sich nun zielstrebig und übernahmen Aufgaben, ohne dass ihnen welche zugeteilt worden waren. Einige packten Sanitätspakete. Andere verstärkten die Pfade. Ein paar jüngere Wölfe schwebten unsicher umher und warteten.

	Ich habe ihre Aufmerksamkeit erregt.

	„Haltet euch in der Nähe der Älteren auf“, sagte ich. „Und hört zu.“

	Sie entspannten sich sofort.

	In diesem Moment spürte ich ihn.

	Der Prinz stand am äußersten Rand der Lichtung, halb im Schatten und in der Ferne verborgen. Diesmal war er nicht von Wachen umgeben. Keine Banner. Keine Ehrenformation.

	Nur er.

	Aufpassen.

	Er sah kleiner aus, als ich ihn in Erinnerung hatte.

	Nicht schwach.

	Einfach… zu spät.

	Unsere Blicke trafen sich quer durch den Raum.

	Er näherte sich nicht.

	Er hat nicht gerufen.

	Zum ersten Mal wusste er nicht, wo er stehen sollte.

	Einen Moment lang überkam mich ein Gefühl der Angst – nicht vor ihm, sondern vor der Erinnerung. Vor dem Teil von mir, der sich einst an ihm orientierte.

	Ich habe es dabei belassen.

	Er hatte sich für die Krone entschieden.

	Nun musste er zusehen, was es kostete.

	Ich wandte mich ab, ohne noch einmal hinzusehen.

	„Sanitäter“, sagte ich.

	Ein Wolf trat sogleich vor.

	„Stellt euch hier auf“, wies ich an und klopfte in der Nähe der Mitte auf den Boden. „Wenn jemand zu Boden geht, soll er nach innen getragen werden, nicht nach außen.“

	„Ja“, sagte sie.

	Mein Wolf stand aufrecht in mir, fest wie Stein.

	Du zuckst nicht einmal zusammen.Sie beobachtete es.

	„Das bin ich“, gab ich zu. „Ich bewege mich nur nicht.“

	Angst war da. Natürlich war sie da. Der Krieg hörte nicht auf, Krieg zu sein, nur weil man ihn akzeptierte.

	Doch die Angst durfte nicht das Steuer übernehmen.

	Ich erhob meine Stimme – nicht schreiend, nur so laut, dass man sie hören konnte.

	„Niemand rückt vor, außer auf Befehl“, sagte ich. „Niemand verlässt die Formation, um Tapferkeit zu beweisen. Wir schützen einander. Das hat Priorität.“

	Köpfe nickten. Wirbelsäulen richteten sich auf.

	Das Horn ertönte erneut – diesmal viel näher.

	Ein Späher stürzte aus dem Waldrand hervor, atemlos und mit weit aufgerissenen Augen.

	„Sie sind schon drin“, sagte er. „Südlicher Höhenzug. Kleine Einheiten. Sie rücken schnell vor.“

	Die Lichtung war vollkommen still.

	Ich spürte die Schwere jedes Blickes, der sich auf mich richtete.

	Ich habe nicht gezögert.

	„Signal nach Westen“, sagte ich. „Leise.“

	Der Späher rannte los.

	Ich straffte die Schultern.

	„Positionen“, sagte ich ruhig. „Das hat jetzt ein Ende.“

	Und der Krieg, den die Krone begonnen hatte, zeigte schließlich seine Zähne.

	



	KAPITEL 30 — Eine Luna im Zentrum des königlichen Krieges (Doppelperspektive)

	Der Mond veränderte sich.

	Nicht langsam.

	Nicht mehr so wie früher, als es immer heller wurde, sobald es mich bemerkte, und mich beobachtete, ohne etwas im Gegenzug zu verlangen.

	Diesmal flammte es auf.

	Das Licht durchschnitt Rauch und Schatten wie eine scharfe, weiße Klinge und erhellte blutgetränkten Boden und erfrorene Körper gleichermaßen. Wölfe schützten ihre Augen. Stahl glänzte zu hell. Die Nacht wich zurück.

	Ich spürte es wie Druck auf meiner Haut.

	Nicht Hitze.

	Gewicht.

	Mir stockte der Atem. Meine Knie gaben einen kurzen Moment nach, bevor ich mich wieder fing. Der Boden gab mir Halt, aber der Sog ließ nicht nach.

	Es zog sich zusammen.

	Irgendetwas stimmt nicht.„Mein Wolf“, sagte er mit angestrengter Stimme.Zu viel. Zu schnell.

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Um mich herum kam der Kampf in eine unruhige Pause. Nicht, weil es jemand befohlen hätte. Sondern weil der Instinkt lauter schrie als Befehle.

	Sie haben es auch gespürt.

	Der Prinz wandte sich abrupt zu mir um, die Augen weit aufgerissen, die Krone im Mondlicht so hell, dass sie zu brennen schien. Der rivalisierende Alpha erstarrte mitten in der Bewegung, Blut an seinem Arm, sein Blick schnellte auf mein Gesicht.

	Sie wussten es beide.

	Nicht was.

	Etwas hatte mich erreicht.

	Meine Brust schmerzte.

	Nicht von Wunden. Sondern von einem Druck, der sich hinter meinen Rippen aufbaute, als ob mein Herz aufgefordert würde, sich an einen Ort zu begeben, an den es nicht gehörte.

	„Nein“, sagte ich leise.

	Dem Mond war das egal.

	Das Licht drückte stärker, drang durch Haut und Knochen, bis es sich um meine Wirbelsäule schlang. Ich fühlte mich hin- und hergerissen zwischen den Augenblicken – dem, was gewesen war, dem, was sein könnte – und der Raum dazwischen schmerzte.

	Wir können nicht beides haben.„Mein Wolf“, sagte ich, und zum ersten Mal mischte sich Panik in ihre Ruhe.Das können wir nicht.

	„Hör auf“, flüsterte ich. „Bitte.“

	Das Wort schmeckte falsch. Wie etwas, das ich nicht mehr aussprechen durfte.

	Der Prinz machte einen Schritt auf mich zu.

	„Warte“, sagte er. Nicht befehlend. Nicht flehend.

	Besorgt.

	Diesen Tonfall hatte ich vorher noch nie von ihm gehört.

	„Du musst das nicht tun“, fügte er hinzu. „Was auch immer es ist – du musst dich jetzt nicht entscheiden.“

	Lügner.

	Er spürte es auch. Denselben Sog. Dasselbe Verlangen.

	Der Rivale Alpha kam nicht näher. Er wusste es besser. Sein Kiefer spannte sich an, sein Atem ging flach, seine Augen fixierten meine, als würde er sich auf einen Schlag vorbereiten, den er nicht abwehren konnte.

	Er ist bereit zu verlieren.„Mein Wolf sagte.“Das andere nicht.

	Das war kein Trost.

	Das war Gewicht.

	Ich taumelte einen Schritt zurück und griff mir an die Brust. Das Licht folgte mir. Es ließ mich nicht los.

	„Ich habe das nicht gewollt“, sagte ich laut, meine Stimme überschlug sich im Lärm des Schlachtfelds. „Ich habe nicht zugestimmt, so beurteilt zu werden.“

	Der Mond wurde wieder heller.

	Die Welt verengte sich.

	Ich spürte, wie die Vergangenheit mich mit aller Macht packte – Erinnerungen wie Haken. Die Palastsäle. Die Krone. Die Gewissheit der Struktur, selbst wenn sie grausam war. Die Sicherheit, zu wissen, was von mir erwartet wurde, selbst wenn es mich zerbrach.

	Dann zog sich die Gegenwart zurück.

	Blut. Dreck. Wölfe, die stehen, weil sie es so wollten. Der rivalisierende Alpha, der ohne Klage blutet. Land, das mir antwortete, ohne Gehorsam zu fordern.

	Mein Wolf in mir schrie auf, zerrissen.

	Wenn wir die falsche Wahl treffen –

	„Wir verlieren alles“, beendete ich ihren Satz.

	Der Prinz meldete sich.

	Nicht berühren.

	Schwebend.

	„Sieh mich an“, sagte er. „Du weißt, was passiert, wenn du das nicht beendest.“

	„Ja“, sagte ich heiser.

	Wenn ich ihn wählte – Ordnung. Krone. Krieg eingedämmt. Mich eingedämmt.

	Wenn ich das andere wählte – Freiheit. Feuer. Krieg, der nicht höflich bleiben würde.

	Wenn ich mich weigerte, würde sowieso alles auseinanderbrechen.

	Der Mond pulsierte.

	Hart.

	Der Schmerz schoss mir so heftig in die Brust, dass ich nach Luft schnappte und auf ein Knie sank. Meine Hände schlugen sich in den Boden. Die Erde bebte erschrocken.

	„Genug!“, schnauzte der rivalisierende Alpha – nicht mich an.

	Am Himmel.

	„Zwing sie nicht“, sagte er mit rauer Stimme. „Sie hat schon genug zu tragen.“

	Der Mond antwortete ihm nicht.

	Es hat mir geantwortet.

	Die Anziehungskraft zentriert. Fokussiert. Nicht mehr allgegenwärtig.

	In meinem Kopf.

	Ein Wort drängte sich mir auf, schwer und unbestreitbar, als wäre es schon immer da gewesen und ich hätte einfach aufgehört, davor wegzulaufen.

	Wählen.

	



	KAPITEL 31 — Die Wahl, die der Mond forderte (Ihre Sicht)

	Der Mond brannte.

	Nicht geleuchtet. Nicht beobachtet.

	Verbrannt.

	Es tauchte das Schlachtfeld in ein so grelles, weißes Licht, dass es Blut, Rinde und Fell gleichermaßen die Farbe raubte. Schatten stürzten in sich zusammen, lagen flach am Boden und ließen nirgends ein Versteck – weder für Leichen, noch für Furcht, noch für Zögern.

	Ich spürte es, bevor ich aufblickte.

	Ein Druck lastete schwer auf meiner Brust, als ob ein zweites Herz dort zu schlagen begonnen hätte, unsynchron mit meinem eigenen. Mein Atem stockte. Meine Knie knickten ein. Einen Moment lang hielt mich nur der feste Boden unter meinen Füßen aufrecht, als wolle er mich nicht fallen lassen.

	„Nein“, flüsterte ich.

	Das Wort kam nur schwach heraus. Beinahe verloren.

	Der Mond hörte nicht zu.

	Es zog.

	Nicht gen Himmel. Nicht der Macht entgegen.

	Auf dem Weg zu einer Entscheidung.

	Ich umklammerte meine Brust, meine Finger krallten sich in den Stoff, als könnte ich das Gefühl greifen und es mir entreißen. Der Zug verstärkte sich trotzdem und riss an etwas Tieferem als Muskeln oder Knochen. Er drang in den Bereich ein, wo ich alles getrennt gehalten hatte – Vergangenheit und Gegenwart, Verlust und Werden – und begann, sie miteinander zu verschmelzen.

	Das ist falsch.„Mein Wolf“, sagte sie, und zum ersten Mal seit ich sie kannte, schwang Panik in ihrer Stimme mit.Das ist zu viel.

	„Ich weiß“, hauchte ich.

	Sie lief in mir auf und ab, nun völlig außer sich, ihre Krallen kratzten.
 Wir können nicht beides haben.sagte sie.Wir können nicht länger in der Mitte stehen bleiben.

	Das Schlachtfeld war zu einem schleppenden Schritt geworden. Wölfe bewegten sich wie unter Wasser. Stahl klirrte kurz, dann verstummte er. Selbst die Schreie verstummten, als hielte die Welt selbst den Atem an.

	Ich spürte Blicke auf mir.

	Zu viele.

	Der Prinz stand ein Stück entfernt, Blut befleckte seine Rüstung, die Krone noch auf dem Haupt. Sein Gesichtsausdruck hatte jegliche Befehlsgewalt verloren. Die Angst saß nackt und unverhüllt da, ihre Augen auf mich gerichtet, als wäre ich das Einzige, was die Welt vor dem Untergang bewahrte.

	Der rivalisierende Alpha stand auf meiner anderen Seite, näher als zuvor, aber ohne mich zu berühren. Sein Kiefer war angespannt, seine Schultern steif, als stemmte er sich gegen einen Sturm, den er nicht aufhalten konnte.

	Sie spürten es beide.

	Nicht die Kraft.

	Das Zögern.

	„Du musst dich jetzt nicht entscheiden“, sagte der Prinz mit rauer Stimme. „Was auch immer es ist – du bist es niemandem schuldig.“

	Eine Lüge.

	Er wusste es.

	Ich wusste es.

	Der Mond leuchtete noch heller auf, als ob er ihn gehört und missbilligt hätte.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr mich hinter den Augen. Ich zischte auf und sank auf ein Knie, die Handflächen schlugen in den bereits blutroten Boden. Der Boden vibrierte, unruhig, schien meine Verzweiflung zu spüren, ohne dass ich es verlangt hätte.

	„Ich habe mir das nicht ausgesucht“, sagte ich laut, meine Stimme zitterte trotz meiner Bemühungen, sie ruhig zu halten. „Ich habe mir nicht ausgesucht, hier zu stehen.“

	Der Mond drückte fester.

	In meiner Brust fühlte ich etwas, das dünn gespannt war und von beiden Seiten gezogen wurde.

	Die Vergangenheit zog zuerst.

	Die Palastsäle. Kalte Steinböden unter nackten Füßen. Die Last der Erwartung. Die Geborgenheit der Struktur, selbst wenn sie grausam war. Der Prinz, wie er einst gewesen war, bevor die Angst ihn aushöhlte – bevor die Krone mehr zählte als die Wahrheit.

	Sicherheit verpackt in Regeln.

	Dann wurde die Gegenwart zurückgerissen.

	Blut. Dreck. Wölfe, die sich freiwillig zur Wehr setzten, nicht weil man es ihnen befahl. Der rivalisierende Alpha blutete neben mir, ohne zu klagen, weigerte sich, sich vor mich zu stellen, weigerte sich, für mich zu entscheiden.

	Freiheit, verpackt in Risiko.

	Mein Wolf schrie auf, zerrissen.

	Wenn wir uns für eines entscheiden,sagte sie mit brüchiger Stimme.Wir verlieren den anderen.

	„Und wenn ich mich für keine von beiden entscheide?“, flüsterte ich.

	Alles geht kaputt.Sie antwortete.

	Der Prinz machte einen weiteren Schritt auf mich zu, langsam und vorsichtig, als nähere er sich etwas Wildem.

	„Du musst das nicht alleine tragen“, sagte er. „Lass mich dir helfen.“

	Helfen.

	Das Wort brannte.

	Hilfe war immer an Bedingungen geknüpft.

	Der rivalisierende Alpha rührte sich nicht. Er sprach nicht. Er griff nicht nach mir.

	Er vertraute mir, diesen Gedanken ohne Einmischung zu Ende zu führen.

	Dieses Vertrauen schmerzte tiefer als jede Bitte.

	Meine Hände zitterten am Boden. Mein Atem ging flach und stoßweise.

	Ich sah es damals – klar und gnadenlos.

	Wenn ich den Prinzen wählte, würde sich der Krieg verengen. Die Krone würde die Reihen schließen. Die Ordnung würde wiederhergestellt.

	Und ich würde wieder verschwinden.

	Wenn ich den Rivalen Alpha wählte, würde sich der Krieg ausbreiten. Die Krone würde nicht vergeben. Blut würde fließen.

	Und ich würde bleiben.

	Wenn ich mich überhaupt weigere, eine Entscheidung zu treffen, würde der Mond die Angelegenheit auf eine andere Weise lenken.

	Durch Zerstörung.

	Durch Verlust.

	Durch etwas, von dem ich mich nie erholen würde.

	„Ich habe Angst“, gab ich zu.

	Die Worte schmeckten roh und ehrlich.

	Der Mond wurde nicht weicher.

	Es spendete keinen Trost.

	Es forderte es.

	Der Sog zentrierte sich, zog nicht länger von überall gleichzeitig. Er konzentrierte sich auf einen einzigen Punkt hinter meinen Augen, schwer und absolut.

	Meine Sicht verschwamm. Tränen brannten, aber sie fielen nicht.

	Dann drang das Wort in meinen Kopf ein.

	Nicht ausgesprochen.

	Aufgedruckt.

	Wählen.

	



	KAPITEL 32 — Er flehte, ohne eine Krone, hinter der er sich verstecken konnte (Prinzessperspektive))

	Die Krone fühlte sich falsch an, sobald der Mond aufleuchtete.

	Nicht schwer. Hohl.

	Als wäre es immer nur ein Echo gewesen und ich hätte es mit einer Stimme verwechselt.

	Das Schlachtfeld erstarrte auf eine Weise, die ich noch nie erlebt hatte. Wölfe verharrten in der Bewegung. Stahl schwebte dort, wo er hätte einschlagen sollen. Das Licht drückte so stark, dass die Nacht dünn, gedehnt und beinahe zerreißend wirkte.

	Und da war sie.

	Auf einem Knie.

	Hände im Dreck.

	Der Mond zog an ihr, als wolle er etwas, das ich ihm nicht anbieten durfte.

	Meine Brust brach auf.

	Nicht gerissen.

	Gebrochen.

	Ich machte gedankenlos einen Schritt auf sie zu und spürte, wie sich ihr Scheitel verschob, aus dem Gleichgewicht geriet. Das Geräusch, das er an meiner Stirn machte, war leise. Erbärmlich. Ich hasste es.

	„Halt“, sagte ich.

	Nicht als Befehl.

	Als Bitte.

	Meine Stimme klang nicht mehr wie meine eigene. Sie klang rau, aufgeschürft von einer Angst, die ich zu lange verdrängt hatte, um sie zu erkennen, als sie endlich an die Oberfläche kam.

	„Du musst diese Entscheidung nicht treffen“, sagte ich. „Nicht hier. Nicht unter diesen Umständen.“

	Sie hat mich nicht angesehen.

	Das tat mehr weh, als wenn sie es getan hätte.

	Der rivalisierende Alpha blieb stehen. Blut hatte seinen Ärmel verdunkelt. Er versperrte mir nicht den Weg. Er rückte nicht vor.

	Er vertraute ihr.

	Das hatte ich noch nie getan.

	Die Wahrheit traf hart und endgültig.

	„Es tut mir leid“, sagte ich.

	Das Wort schmeckte dünn. Unzulänglich. Es hätte schon vor Jahren kommen sollen, als es vielleicht noch Bedeutung gehabt hätte.

	Ich machte einen weiteren Schritt. Jemand rief eine Warnung, die ich nicht hörte. Das Mondlicht drückte stärker, meine Augen schmerzten und mir wurde schwindelig.

	„Es tut mir leid“, sagte ich noch einmal, diesmal lauter. „Für alles.“

	Sie zuckte zusammen.

	Nicht mir gegenüber.

	In Richtung des Geräusches.

	Das war noch schlimmer.

	„Ich redete mir ein, es sei meine Pflicht“, fuhr ich fort, die Worte sprudelten nun aus mir heraus, da der Damm gebrochen war. „Ich redete mir ein, Liebe sei eine Schwäche, die sich Könige nicht leisten konnten.“

	Mein Wolf gab in mir ein Geräusch von sich – ein leises, gebrochenes.

	Kniend,sagte er.

	„Ja“, antwortete ich ihm. „Du hättest es früher tun sollen.“

	„Ich habe mir gesagt, du würdest es verstehen“, sagte ich. „Dass du mir verzeihen würdest, sobald das Reich stabil ist. Dass du zurückkommen würdest, weil Freunde das tun.“

	Ich habe einmal gelacht. Es klang scharf und hässlich.

	„Ich habe nie gefragt, was du wolltest.“

	Ihre Schultern bebten – nicht vor Schluchzen.

	Mit Anstrengung.

	„Ich hatte Angst“, sagte ich.

	Da war es.

	Keine Pflicht.

	Nicht Gesetz.

	Furcht.

	„Ich hatte Angst, die Kontrolle zu verlieren“, fuhr ich fort. „Angst, als schwach zu gelten. Angst davor, was der Rat sagen würde, wenn ich dich der Krone vorziehen würde.“

	Der Mond pulsierte erneut. Meine Sicht verschwamm an den Rändern.

	„Ich habe die Krone gewählt, weil sie von mir nicht verlangte, mutig zu sein“, sagte ich. „Sie verlangte nur, grausam zu sein.“

	Mein Wolf senkte daraufhin den Kopf vollständig, seine Haltung sackte nach innen zusammen.

	Wir haben sie im Stich gelassen.sagte er.

	„Ja“, antwortete ich. „Das haben wir.“

	Ich streckte langsam die Hand aus und hob die Krone von meinem Kopf.

	Das Metall war kalt.

	Leblos.

	Ich hielt es vor mich hin wie eine Opfergabe, die ich nicht verdiente.

	„Ich will es nicht“, sagte ich heiser. „Wenn es bedeutet, dass du lebst, wenn es bedeutet, dass das aufhört – dann werde ich es tun.“

	Dann drehte sie den Kopf weg.

	Nicht vollständig.

	Gerade so viel, dass ich ihre Augen sehen konnte.

	Sie waren völlig hoffnungslos.

	Keine Besserung.

	Dieses vollständige Verständnis hat mich zutiefst erschüttert.

	„Ich weiß, dass du mir vielleicht nie verzeihen wirst“, sagte ich. „Ich weiß, dass ich es nicht verdiene.“

	Das Schlachtfeld atmete um uns herum wieder auf, unruhig, wartend.

	„Aber ich frage trotzdem“, beendete ich meine Frage. „Nicht als euer Prinz. Nicht als euer König.“

	Ich schluckte schwer.

	„Als der Mann, der zu ängstlich war, dich zu lieben, als es darauf ankam.“

	Der Rivale Alpha verkrampfte sich mit den Kiefermuskeln. Er unterbrach ihn nicht.

	Das war nicht nötig.

	Das Mondlicht veränderte sich – es war nun schärfer, als hätte es sich fokussiert.

	Ihr Atem stockte.

	Ich sah Schmerz über ihr Gesicht huschen – echten Schmerz, nicht den kontrollierten Schmerz, den sie wie eine Rüstung trug.

	Und dann geschah es.

	Erneut ertönte ein Horn.

	Näher.

	Falsch.

	Von links schrie jemand. Keine Überraschung.

	Warnung.

	„Bogenschützen!“, rief eine Stimme.

	Ich drehte mich um, gerade als plötzlich Bewegung aus den Bäumen hervorbrach – dunkle Gestalten traten aus ihren Verstecken hervor, die Waffen erhoben, die Augen auf ein Ziel gerichtet.

	Ihr.

	Sie hatten es gesehen.

	Der Mond.

	Die Pause.

	Sie haben den Moment so verstanden, wie er war.

	Eine Schwäche.

	„Nein!“, rief ich.

	Mein Körper reagierte, bevor mein Verstand folgen konnte. Training. Instinkt. Ein Rest von Ehre, der sich aus den Trümmern mühsam herauskämpfte.

	Ich betrat den Weg.

	Steel sang.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Schulter, als mich etwas hart traf und mich einen Schritt zurückwarf. Ich fiel nicht. Ich blieb nicht stehen.

	Ich hob den Arm, spannte mich an und fing den zweiten Schlag voll ab.

	Die Welt geriet aus den Fugen.

	Das Blut floss heiß und schnell.

	Aber sie stand immer noch.

	Und zum ersten Mal, seit ich die Krone aufgesetzt hatte –

	Ich habe mich nicht dahinter versteckt.

	



	KAPITEL 33 — Der Alpha, der mich nie weggeworfen hat (Ihre Sicht)

	Der Lärm drang mit einem Mal wieder herein.

	Stahl. Atem. Schmerz. Befehle zerbrachen und formten sich in der Luft wie zersplittertes Glas neu. Die vom Mond erzwungene Pause riss abrupt ab, und das Schlachtfeld drängte erneut vorwärts, als hätte es auf die Erlaubnis gewartet.

	Diesmal bin ich nicht gestolpert.

	Ich stand da.

	Das Ziehen in meiner Brust verschwand nicht, aber es legte sich – es zerrte mich nicht länger in entgegengesetzte Richtungen. Der Druck verteilte sich, als ob etwas Schweres endlich seinen Platz gefunden hätte.

	Mein Wolf hob den Kopf, Ruhe kehrte mit einem einzigen, gleichmäßigen Atemzug zurück.

	Wir wissen,sagte sie.

	„Ja“, flüsterte ich. „Das tun wir.“

	Der rivalisierende Alpha bewegte sich neben mir, als sich die Reihe neu formierte. Nicht vor mir. Nicht schützend. Er passte sich meinem Tempo an, ohne mich um Zustimmung zu bitten. Blut rann an seinem Arm herab, dunkel und nass, doch seine Haltung blieb unerschütterlich.

	Rechts von uns brach eine königliche Einheit durch den Rauch. Ich drehte mich im selben Moment um wie er.

	Wir haben nicht miteinander gesprochen.

	Das war nicht nötig.

	Ich trat nach links. Er nach rechts. Unsere Wege kreuzten sich, unsere Rücken berührten sich einen Augenblick lang, dann stießen wir in entgegengesetzte Richtungen. Meine Hand traf eine Kehle. Seine Klinge entwaffnete einen anderen. Zwei Körper fielen fast gleichzeitig zu Boden.

	Nicht Dominanz.

	Gleichgewicht.

	Wölfe bemerkten es.

	Ich spürte, wie sich die Wellen ausbreiteten – Köpfe drehten sich, Körper passten sich an, Bewegungen synchronisierten sich wie von selbst. Das Chaos verschwand nicht, aber es ordnete sich um uns herum wie Wasser, das sich seinen Weg sucht.

	Zusammen,„Mein Wolf sagte.“

	"Ja."

	Ein Wolf taumelte neben meinen Füßen, hielt sich die Seite, sein Fell war blutüberströmt. Ich konnte seinen Arm auffangen, bevor er zu Boden fiel.

	„Bleib bei mir“, sagte ich mit leiser und ruhiger Stimme. „Atme.“

	Das hat er.

	Ich zog ihn zwei Schritte zurück und reichte ihn, ohne hinzusehen. Jemand nahm ihn. Das tat ja mittlerweile immer jemand.

	Ich musste keine Befehle brüllen.

	Sie hörten bereits zu.

	Der Rivale Alpha kämpfte an meiner Seite im nächsten Angriff, seine Klinge blitzte auf, seine Bewegungen waren effizient und kontrolliert. Er bellte keine Befehle. Er imponierte nicht.

	Er vertraute darauf, dass die Wölfe erkennen würden, was zu tun war.

	Das taten sie.

	Der Prinz huschte kurz durch mein Blickfeld – nun weiter entfernt, in Abwehrhaltung, die Krone schief, die Augen auf mich gerichtet, selbst während des Kampfes. Er wirkte verloren.

	Nicht etwa, weil der Kampf zu heftig gewesen wäre.

	Weil es ihm nicht mehr gehörte.

	Das hat mir keine Befriedigung verschafft.

	Nur Gewissheit.

	Ein ohrenbetäubendes Gebrüll durchschnitt den Lärm, als ein feindlicher Alpha, größer als die anderen, mit Rangabzeichen auf der Rüstung vorstürmte. Mit roher Gewalt rammte er unsere Reihe und warf zwei Wölfe zu Boden.

	Ich trat vor, bevor es jemand anderes tun konnte.

	Der Rival Alpha ist mit mir umgezogen.

	Der feindliche Alpha grinste höhnisch, als er uns nebeneinander sah. „Wer von euch führt?“, fragte er.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Ich griff ein.

	Der erste Schlag prallte an meiner Schulter ab. Der Schmerz zuckte hell auf, verblasste dann aber im Hintergrund, während meine Kraft floss – nicht ausbrechend, nicht angestrengt.

	Frei.

	Ich schlug mit der Handfläche zurück, meine Absicht klar und konzentriert. Die Luft wurde komprimiert. Er taumelte.

	Der Rivale Alpha hat daraus kein Kapital geschlagen.

	Er wartete.

	Ich bewegte mich erneut, diesmal schneller, mein Wolf und mein Körper perfekt aufeinander abgestimmt. Ich spürte den Boden unter meinen Füßen, fest und reaktionsfreudig, der mir ohne Zwang Stabilität verlieh.

	Ich rammte dem Alpha meinen Ellbogen in die Brust. Er flog zurück, rutschte durch Dreck und Blut und krachte gegen einen umgestürzten Baumstamm.

	Die Leitung tobte.

	Nicht in Raserei.

	Mit Glauben.

	Ich stand über dem gefallenen Alpha, atmete ruhig, mein Herz schlug gleichmäßig. Meine Kraft flackerte nicht und schoss nicht in die Höhe. Sie floss, wie sie es immer gewollt hatte, ohne Angst vor sich selbst.

	Das war es, worauf man gewartet hatte.

	Keine Krone.

	Keine Erlaubnis.

	Auswahl.

	Ich wandte mich wieder dem Kampf zu. Der rivalisierende Alpha erwiderte meinen Blick für einen kurzen Augenblick; etwas Wildes und zugleich Stilles bewegte sich zwischen uns.

	Kein Anspruch.

	Keine Garantie.

	Vertraue einfach.

	Die Wölfe stürmten gemeinsam vorwärts, schlossen die Lücken und trieben den Feind Schritt für Schritt zurück. Das Schlachtfeld veränderte sich, die Dynamik bog sich uns zu wie Gras im Wind.

	Dann ertönte eine Stimme, scharf und gebieterisch.

	"Genug!"

	Der feindliche Anführer drängte sich durch die eigenen Reihen vorwärts, seine Rüstung war gezeichnet, seine Präsenz bedrohlich. Er blieb wenige Schritte vor mir stehen, seine Augen fixierten mich.

	„Das endet mit dir“, sagte er.

	Die Welt um uns herum schien sich zu verengen.

	Ich spürte es in meiner Brust – keine Angst.

	Bereitschaft.

	Mein Wolf stand aufrecht, ruhig und unerschrocken da.

	Wir sind nicht allein.sagte sie.

	Ich erwiderte den Blick des Anführers, ohne zu blinzeln.

	„Dann komm“, antwortete ich.

	Und das Schlachtfeld hielt den Atem an.

	



	KAPITEL 34 – Die Schlacht, die seinen Thronanspruch beendete (Doppelperspektive)

	Ihre Sichtweise

	Der feindliche Anführer bewegte sich, als hätte er bereits entschieden, wie das Ganze enden würde.

	Keine Eile. Keine unnötigen Bewegungen. Er umkreiste mich einmal, langsam und bedächtig, den Blick fest auf mich gerichtet. Um uns herum verebbte das Gefecht zu vereinzelten Geräuschen und Bewegungen, doch der Raum zwischen uns leerte sich, ohne dass jemand ein Wort sagte.

	Die Wölfe spürten es.

	Dies war kein gewöhnlicher Zusammenstoß.

	Das war das Ende.

	„Du solltest gar nicht existieren“, sagte er. „Nicht so.“

	Ich habe nicht geantwortet.

	Mein Wolf knurrte nicht. Sie spannte sich nicht an.

	Sie stand auf.

	Jetzt,sagte sie.

	Wir sind gleichzeitig umgezogen.

	Er war schneller als die anderen. Stärker. Sein Hieb kam tief, brutal, er zielte darauf ab, mir das Bein zu brechen und es schnell zu beenden. Ich wand mich, konnte mich gerade noch so retten, der Schmerz schoss mir in die Seite, als seine Klinge Fleisch statt Knochen traf.

	Ich zischte, fiel aber nicht.

	Ich schlug zurück, die Handfläche offen, und trieb die Kraft instinktiv nach vorn. Er taumelte, blieb aber aufrecht, seine Stiefel gruben Furchen in den Boden.

	„Du lernst noch“, knurrte er.

	Er erholte sich erneut.

	Ich habe es damals schon erkannt – die Chance, den Winkel, das Risiko.

	Ich habe es genommen.

	Zu langsam.

	Stahl blitzte auf. Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Rippen, weiß und blendend. Ich spürte, wie ich hochgehoben wurde und dann so hart auf den Boden krachte, dass mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde.

	Ich konnte nicht atmen.

	Die Welt geriet aus den Fugen.

	Blut füllte meinen Mund, heiß und metallisch. Meine Sicht verschwamm an den Rändern, Geräusche verzerrten sich zu fernen Echos.

	Aufstehen,Mein Wolf drängte, Panik flammte auf.Aufstehen-

	Ich habe es versucht.

	Mein Körper reagierte nicht.

	Stiefel polterten näher. Ein Schatten fiel auf mich.

	Der feindliche Anführer hob seine Waffe.

	Ich dachte – kurz, absurd –So endet es also.

	Dann krachte etwas von der Seite gegen ihn.

	Die Sicht des Rivalen Alpha

	Ich sah sie fallen.

	In mir ist alles zerbrochen.

	Keine Wut.

	Fokus.

	Ich traf den feindlichen Anführer mit voller Wucht, Schulter an Brust, und schleuderte ihn mit einem Geräusch wie aufeinanderprallender Steine von ihr weg. Seine Klinge schnitt mir beim Fallen über den Rücken, Feuer durchfuhr meine Muskeln.

	Ich habe nicht angehalten.

	Ich rollte mich ab, ging in die Knie, die Klinge bereits in Bewegung. Er drehte sich knurrend zu mir um, die Augen vor Triumph funkelnd.

	„Du würdest für sie sterben“, sagte er.

	„Ja“, antwortete ich atemlos. „Wenn es sein muss.“

	Er schlug erneut zu. Ich blockte zu langsam. Stahl bohrte sich tief in meine Seite. Für einen Herzschlag wurde mir schwarz vor Augen.

	Ich blieb stehen.

	Hinter mir spürte ich sie – schwach, flackernd, aber immer noch da.

	Halten,mein Wolf befahl.

	Ja, das habe ich.

	Ich bekam einen weiteren Schlag. Dann noch einen. Jeder einzelne brannte. Jeder einzelne raubte mir etwas, das ich nie wieder zurückbekommen würde.

	Aber es verschaffte Zeit.

	Und Zeit war alles, was sie brauchte.

	Ihre Sichtweise

	Der Schall strömte zuerst zurück.

	Mein Name – geschrien, roh.

	Der Rivale Alpha.

	Es folgten Schmerzen, die in so heftigen Wellen über mich hereinbrachen, dass ich trotz meines Willens aufschrie. Meine Brust fühlte sich wie zerquetscht an. Jeder Atemzug war schmerzhaft.

	Ich zwang meine Augen auf.

	Er stand zwischen mir und dem Tod, Blut tropfte an seiner Seite, seine Haltung unnachgiebig. Der Anführer des Feindes umkreiste ihn nun, amüsiert und grausam.

	Etwas in mir ist zerbrochen.

	Nicht zerbrochen.

	Ausgerichtet.

	Meine Energie entlud sich – nicht nach außen, nicht wild.

	Hoch.

	Ich stützte mich auf die Ellbogen, dann auf die Knie. Der Boden bebte leise als Antwort, beunruhigt und wütend.

	„Geh weg von ihm“, sagte ich.

	Meine Stimme klang falsch.

	Tiefer. Klarer.

	Der feindliche Anführer lachte. „Oder was?“

	Ich stand da.

	Schmerz durchzuckte meinen Körper, doch er hielt mich nicht auf. Mein Wolf bewegte sich mit mir, perfekt synchronisiert, die Angst verflog, bis nur noch Gewissheit übrig blieb.

	Ich trat vor.

	Das Land antwortete.

	Nicht mit Gewalt.

	Mit Gehorsam.

	Der Boden unter dem feindlichen Anführer riss auf, gerade so weit, dass er das Gleichgewicht verlor. Er stolperte, und ein Ausdruck des Entsetzens huschte über sein Gesicht.

	Ich hob meine Hand.

	Nicht verkrampft.

	Offen.

	„Damit ist es vorbei“, sagte ich.

	Kraft durchströmte mich – keine brennende, keine zerreißende.

	Vollständig.

	Die Luft war drückend. Die Wölfe erstarrten. Waffen fielen aus ihren tauben Fingern. Der Anführer des Feindes sank keuchend auf ein Knie, die Augen weit aufgerissen vor etwas, das endlich wie Angst aussah.

	Ich trat näher heran, mein Blick war ruhig, obwohl mir das Blut aus der Seite tropfte.

	„Nicht mehr“, sagte ich.

	Die Macht gehorchte.

	Es brach in einer kontrollierten Welle nach außen hervor und traf nicht Körper, sondern Willen. Die feindliche Linie brach wie ein einziger Körper zusammen, Wölfe fielen, Waffen klirrten, Widerstand verflüchtigte sich wie Nebel in der Sonne.

	Stille trat ein.

	Absolute.

	Ich schwankte.

	Hände fingen mich auf, bevor ich auf den Boden aufschlug.

	Prinz' Sichtweise

	Ich habe nicht nachgedacht.

	Ich bin umgezogen.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Schulter, meine Seite, überall dort, wo ich bereits verletzt war, aber ich erreichte sie und hielt sie aufrecht, einen Arm um ihren Rücken geschlungen, als ihr Gewicht nachgab.

	„Sie verblutet!“, rief jemand.

	Ich habe sie ignoriert.

	Ich sah ihr ins Gesicht – bleich, Kiefer angespannt, die Augen noch immer blitzend, selbst als ihr Körper zu wanken begann.

	„Ich hab dich“, sagte ich heiser.

	Sie hat mich nicht angesehen.

	Das war fair.

	Ich presste meine Hand auf ihre Wunde, Blut glitschte über meine Finger, ich tat, was ich konnte.

	Zum ersten Mal seitdem die Krone mein Haupt berührte, dachte ich nicht an das Reich.

	Nur sie.

	Um uns herum herrschte auf dem Schlachtfeld Eis. Wölfe starrten. Feinde knieten oder lagen regungslos da. Niemand wagte sich zu bewegen.

	Der Krieg war vorbei.

	Nicht wegen Verträgen.

	Weil sie es beendet hatte.

	Ihre Sichtweise

	Ich spürte sie, bevor ich sie sah.

	Augen.

	Hunderte davon.

	Warten.

	Bewertung.

	Der feindliche Anführer lag besiegt, aber am Leben, am Boden. Der rivalisierende Alpha kniete neben mir, schwer atmend, sein Blut dunkel auf der Erde. Der Prinz stützte mich, sein Griff fest, trotz des Zitterns, das ihn durchfuhr.

	Die Stille dehnte sich aus.

	Schwer.

	Erwartungsvoll.

	Mein Wolf regte sich, ruhig und gewaltig.

	Sie warten.sagte sie.

	Ich hob langsam den Kopf und blickte in die Menge der mir zugewandten Gesichter.

	Alle Augen waren auf mich gerichtet.

	Zur Beurteilung.

	

	



	KAPITEL 35 — Ich nahm die Macht an mich, die er durch die Wahl der Krone verloren hatte (Ihre Sicht))

	Die Stille wurde nicht von heute auf morgen gebrochen.

	Es hat sich beruhigt.

	Wie Asche nach dem Feuer. Wie Atem nach dem Schrei. Wie der Moment, in dem der Körper merkt, dass er noch lebt und noch nicht weiß, was er damit anfangen soll.

	Ich stand dort, wo die Schlacht geendet hatte, das Blut trocknete auf meiner Haut, der Schmerz pulsierte nun in langsamen Wellen statt in stechenden. Wölfe bewegten sich vorsichtig über die Lichtung, halfen den Verwundeten, entwaffneten die Ergebenen und hoben Leichen auf, die nie wieder aufstehen würden.

	Niemand hat mich bedrängt.

	Niemand hat mich ohne zu fragen berührt.

	Das sagte mir alles.

	Der rivalisierende Alpha blieb in meiner Nähe, stützte mich nicht mehr, wich aber auch nicht von mir. Er stützte sich auf sein Schwert, atmete schmerzerfüllt, sein Blick war scharf und ruhig. Er sah nicht aus wie ein Held. Er sah aus wie jemand, der überlebt hatte.

	Der Prinz stand ein paar Schritte entfernt.

	Er sah älter aus als am Morgen.

	Die Krone saß noch auf seinem Haupt, aber sie wirkte nun deplatziert, wie ein Kostüm, das man zu lange nach dem Ende des Stücks noch trug. Blut befleckte seine Rüstung. Seine Haltung war so kraftlos, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte.

	Die Ratsmitglieder versammelten sich langsam hinter ihm, murmelten und wägten nach. Sie blickten abwechselnd zu ihm und mir und wieder zurück und versuchten zu begreifen, wie sich die Welt so weit verändert hatte, ohne sie um Erlaubnis zu fragen.

	Ich spürte den Boden unter meinen Füßen, wieder ruhig und fest. Kein Ziehen. Kein Druck.

	Einfach nur Anwesenheit.

	„Genug“, sagte schließlich einer der Ältesten.

	Seine Stimme hallte stärker wider, als sie sollte.

	„Dieser Konflikt endet hier.“

	Niemand widersprach.

	Der feindliche Anführer wurde nach vorn gezerrt und gezwungen, mit gesenktem Kopf niederzuknien; man entwaffnete ihn und nahm ihm seinen Rang ab. Er wehrte sich nicht. Er musste nicht.

	Der Krieg war bereits vorbei.

	Ich machte einen langsamen Schritt nach vorn. Meine Beine zitterten, aber sie hielten stand. Die Menge teilte sich gedankenlos.

	Ich blieb vor dem Prinzen stehen.

	Er hob den Kopf und sah mir in die Augen.

	Zum ersten Mal seit ich ihn kannte, gab es da keine Verteidigung.

	Einfach die Wahrheit.

	„Du hast es beendet“, sagte er leise.

	„Ja“, antwortete ich.

	Eine Pause.

	„Das hätte ich nie gekonnt“, fügte er hinzu.

	Das war kein Plädoyer.

	Das war ein Eingeständnis.

	Der Älteste räusperte sich. „Kraft des königlichen Rechts –“

	„Nein“, sagte der Prinz.

	Das Wort wurde sauber geschnitten.

	Alle Köpfe drehten sich zu ihm um.

	Langsam griff er nach oben und nahm die Krone ab. Seine Hände zitterten, doch er hielt nicht inne. Einen Moment lang hielt er sie in den Händen und starrte sie an, als könnte sie sprechen.

	Das tat es nicht.

	„Ich habe mich dafür entschieden“, sagte er mit hallender Stimme. „Und ich habe mich geirrt.“

	Ein Murmeln ging durch das Wolfsrudel.

	Er holte tief Luft, dann noch einmal, um sich zu sammeln.

	„Ich trete zurück“, sagte er. „Als Prinz. Als Herrscher.“

	Der Schock traf die Lichtung wie eine physikalische Welle.

	Die Ältesten riefen durcheinander. „Das könnt ihr nicht –“ „Dafür braucht es –“ „Das Gesetz –“

	Er fuhr sie an, zum ersten Mal an diesem Tag scharf.

	„Das Gesetz hat versagt“, sagte er. „Ich habe es bewiesen.“

	Es folgte Stille.

	Er trat auf mich zu und blieb in respektvollem Abstand stehen.

	„Ich werde dich nicht um Verzeihung bitten“, sagte er. „Ich werde dich nicht bitten zu bleiben.“

	Seine Stimme überschlug sich kurz, dann beruhigte sie sich wieder.

	„Ich bitte Sie nur darum, dass diese Sache sauber endet.“

	Ich habe ihn studiert.

	Ich verspürte keinerlei Drang, ihn zu bestrafen.

	Kein Verlangen, ihn knien zu sehen.

	Die Krone hatte schon Schlimmeres angerichtet, als ich es je könnte.

	„Hier bist du fertig“, sagte ich.

	Nicht grausam.

	Finale.

	Er nickte, Erleichterung und Trauer spiegelten sich in seinem Gesicht wider.

	Die Krone glitt ihm aus den Fingern und fiel mit einem dumpfen, leeren Geräusch zu Boden.

	Niemand beeilte sich, es aufzuheben.

	Die Wölfe begannen daraufhin zu knien.

	Nicht alles auf einmal. Nicht auf Befehl.

	Einer nach dem anderen.

	Manche senkten die Köpfe. Andere gingen auf ein Knie. Einige wenige knieten ganz nieder, die Augen geschlossen, und atmeten tief durch, als hätten sie lange darauf gewartet.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	„Nein“, sagte ich und hob die Hand. „Stehen Sie auf.“

	Sie zögerten.

	„Ich habe nicht gekämpft, um einen Thron durch einen anderen zu ersetzen“, fuhr ich fort. „Ich werde keine Krone tragen. Ich werde euch nicht so regieren, wie es Könige tun.“

	Sie hörten zu.

	„Aber ich werde die Führung übernehmen“, sagte ich. „Wenn Sie es wünschen.“

	Ich blickte mich auf der Lichtung um. Auf die Verwundeten, die versorgt wurden. Auf die Wölfe, die gekämpft hatten, weil sie glaubten, nicht weil sie Befehle erhalten hatten.

	„Ich stehe an deiner Seite“, sagte ich. „Nicht über dir.“

	Der rivalisierende Alpha richtete sich leicht neben mir auf, seine Augen waren auf mich gerichtet, er schwieg.

	„Dieses Land braucht keinen Thron“, sagte ich. „Es braucht die Wahrheit. Es braucht Wahlmöglichkeiten. Es braucht jemanden, der nicht verschwindet, wenn es schwierig wird.“

	Ich holte tief Luft.

	„Das ist meine Wahl.“

	Der Boden unter meinen Füßen wurde warm, gleichmäßig und sicher.

	Die Wölfe erhoben sich.

	Nicht alle.

	Genug.

	Die Ältesten sagten nichts.

	Sie spielten keine Rolle mehr.

	Ich wandte mich von der gefallenen Krone ab und dem Horizont zu, wo sich das Licht bereits zu verändern begann. Die Morgendämmerung würde bald anbrechen.

	Der Prinz stand allein hinter mir, kleiner als je zuvor, nicht mehr meine Vergangenheit, nicht mehr meine Zukunft.

	Ich habe ihn nicht gehasst.

	Das war nicht nötig.

	Mein Wolf fand vollständig Frieden in mir, ruhig und unversehrt.

	Das war meins.

	Nicht etwa, weil es genommen wurde.

	Weil es so ausgewählt wurde.

	Er wählte die Krone. Ich wählte mich selbst.

	

	



	EPILOG — Ein Jahr später: Was die Krone ihm nicht geben konnte (Doppelperspektive)

	Ihre Sichtweise

	Der Morgen war still, wie es nur verdienter Frieden sein kann.

	Nicht leer. Nicht zerbrechlich.

	Erledigt.

	Nebel hing tief über dem Tal, als die Sonne bleich und geduldig emporstieg und die Dächer, Wege und Felder wärmte, die von Händen wiederaufgebaut worden waren, die nicht länger auf Erlaubnis warteten. Wölfe zogen zielstrebig durch das Dorf – einige trugen Körbe, andere lachten leise, einige hielten inne, um mit den im Schatten sitzenden Ältesten zu sprechen.

	Niemand hielt an, als ich vorbeiging.

	Niemand verbeugte sich.

	Und dennoch tat sich Raum auf.

	Nicht aus Angst.

	Aus Vertrauen.

	Ich überquerte langsam den Mittelweg, barfuß streifte ich den kühlen Stein und atmete den Duft von Brot, Erde und Morgenrauch ein. Zwei junge Wölfe stritten leise in der Nähe des Brunnens, ihre Stimmen waren hitzig, aber spielerisch. Als sie mich bemerkten, verstummten sie nicht.

	Sie nickten.

	Ich nickte zurück.

	So funktionierte es jetzt.

	Die Autorität war nicht laut.

	Es verlangte nichts.

	Es hörte zu.

	Ich erreichte den Rand der Anhöhe mit Blick auf die Felder und blieb dort stehen, die Hände locker an den Seiten. Das Land erstreckte sich weit und grün, die Grenzen nicht länger von Angst oder Bannern markiert, sondern von Wegen, die die Menschen wählten.

	Pro Jahr.

	Es überraschte mich dennoch, wie schnell sich das Gewicht auf ein überschaubares Maß eingependelt hatte.

	Mein Wolf regte sich in mir, zufrieden und gelassen.

	Es geht ihnen hervorragend.sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich leise. „Das sind sie.“

	Ich auch.

	Täglich mussten Entscheidungen getroffen werden. Streitigkeiten. Knappheit. Alte Feindschaften, die nicht einfach mit dem Kriegsende verschwanden. Führung war ohne Krone nicht leichter – sie war schwerer.

	Aber es war ehrlich.

	Ich habe nie daran gezweifelt, ob ich hier sein durfte.

	Ich wusste es.

	Ein Kind rannte lachend an mir vorbei, verfolgt von einem Hund, der viel zu groß für es war. Ich musste trotz meiner Bedenken lächeln.

	Hinter mir näherten sich Schritte – gemächlich, vertraut.

	„Wenn du jeden Morgen dort stehst, wirst du einen Pfad in den Stein laufen“, sagte er.

	Ich habe mich nicht sofort umgedreht.

	„Dann wird es sich an mich erinnern“, antwortete ich.

	Ich spürte, wie er neben mir stehen blieb, nah, aber nicht aufdringlich.

	„Das wird es“, sagte er.

	Ich drehte mich dann um.

	Der Rivale Alpha – nein, nurihnNun stand er da, die Arme locker verschränkt, das Haar zurückgebunden, die Augen wach und aufmerksam. Neue Narben zierten seinen Körper, blasse Linien, die sich in die Haut eingegraben hatten und gut verheilten. Er verbarg sie nicht.

	Auch Rangabzeichen trug er nicht mehr.

	Das war nicht nötig.

	„Wie war die Ratssitzung?“, fragte er.

	„Lang“, sagte ich. „Hartnäckig.“

	Er schnaubte. „Gut. Bedeutet, dass sie noch nachdenken.“

	Ich warf ihm einen Blick zu. „Du hast nicht mitgespielt.“

	Er schüttelte den Kopf. „War nicht nötig.“

	Das war der Unterschied.

	Er musste nie an meiner Seite gesehen werden, um sich sicher zu fühlen.

	Wir standen beieinander, ohne uns zu berühren, und beobachteten, wie das Tal erwachte.

	Unsere Verbindung summte nicht, zog nicht an und verlangte keine Aufmerksamkeit.

	Es existierte wie das Atmen.

	Gleich. Auserwählt. Beständig.

	Ich spürte, wie der Mond selbst am Tag verweilte – nicht sichtbar, aber dennoch präsent. Er beobachtete mich, wie er es immer getan hatte, ohne nun etwas von mir zu verlangen.

	„Ich habe aus dem Norden gehört“, sagte ich leise.

	Er erstarrte einen Augenblick. „Über ihn?“

	"Ja."

	Ich atmete langsam aus.

	„Er ist immer noch auf Reisen“, fuhr ich fort. „Er arbeitet, wo er kann. Ohne Leibwächter. Ohne Titel.“

	„Fragt er nach dir?“, fragte er, nicht eifersüchtig. Nur neugierig.

	„Manchmal“, sagte ich. „Er erwartet keine Antworten.“

	Es herrschte wieder Stille.

	Ich empfand keinen Zorn mehr, wenn ich an den Prinzen dachte.

	Einfach nur die Entfernung.

	Die Sicht des Rivalen Alpha

	Sie sah anders aus, wenn sie kein Schlachtfeld mit sich trug.

	Leichter. Nicht weicher.

	Klarer.

	Ich beobachtete sie von der Seite, wie ihr Blick über das Land schweifte, als gehöre es ihr – nicht als besessen, nicht als beherrscht.

	Bekannt.

	Vor einem Jahr hätte ich eine solche Autorität ohne Gewalt für unmöglich gehalten.

	Ich hatte mich geirrt.

	Die Wölfe folgten ihr nicht, weil sie es befahl.

	Sie folgten ihr, weil sie geblieben war.

	Durch den Hunger. Durch den Wiederaufbau. Durch Nächte, in denen Zweifel schwer lasteten und kein Mond Antwort gab.

	Sie ist nie verschwunden.

	Das war wichtig.

	„Sie sollte etwas essen“, murmelte jemand in der Nähe.

	Ich habe mich nicht umgedreht.

	„Das wird sie“, sagte ich ruhig.

	Sie entspannten sich und machten weiter.

	Das geschah häufig.

	Die Leute kamen zu mir, als sie Angst hatten, zu ihr zu gehen.

	Ich habe zugehört.

	Dann habe ich sie ihr trotzdem geschickt.

	Nicht etwa, weil es mir egal war.

	Weil ich ihr vertraute.

	Ich drehte mich leicht um und betrachtete ihr Profil. Die ruhige Linie ihres Kiefers. Die stille Stärke ihrer Haltung. Keine Rüstung. Keine Krone.

	Sie hatte beides abgelehnt.

	Als sie es das erste Mal laut ausgesprochen hatte, hatte ich nicht versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen.

	Ich hätte es besser wissen müssen.

	Ich habe mein Leben lang beobachtet, wie Alphatiere Kontrolle mit Führung verwechselten.

	Das hat sie nie getan.

	„Du denkst zu laut“, sagte sie.

	Ich lächelte. „Das sagst du immer.“

	„Und du hörst nie auf“, erwiderte sie.

	Ich zuckte mit den Achseln. „Berufsrisiko.“

	Sie lachte leise, der Klang war unbeschwert und unbefangen.

	Ich spürte es in diesem Moment – tiefe Zufriedenheit breitete sich in meiner Brust aus.

	Nicht triumphieren.

	Nicht Besitz.

	Partnerschaft.

	Wir wählten uns jeden Tag ohne Umschweife füreinander.

	Keine Anleihenvermerke. Keine Erklärungen.

	Einfach nur die Ausrichtung.

	„Ich hatte gestern Besuch“, sagte ich.

	Sie hob eine Augenbraue. „Das klingt unheilvoll.“

	„Der alte Rudelführer aus dem Osten“, antwortete ich. „Er wollte wissen, wie du das gemacht hast.“

	Sie schnaubte. „Was?“

	„Ich habe das hier aufgebaut“, sagte ich und deutete auf das Tal. „Ohne zu dem zu werden, was du zerstört hast.“

	Sie verstummte.

	„Was hast du ihm gesagt?“, fragte sie.

	„Die Wahrheit“, sagte ich. „Dass du es nicht getan hast.“

	Sie nickte einmal.

	„Das genügt.“

	Ja.

	Es war.

	Ihre Sichtweise

	Ich dachte an jenem Abend an den Prinzen, der allein am Feuer saß.

	Nicht etwa, weil ich ihn vermisst hätte.

	Denn der Mond war wieder hell, und die Erinnerung folgte ihm manchmal.

	Er lebte nun anders, als man mir erzählt hatte. Nicht etwa schlecht. Einfach nur bescheiden. Er half beim Wiederaufbau von Dörfern an der Grenze und lehrte jüngere Wölfe, friedlich zu kämpfen.

	Er trug die Krone nicht mehr.

	Er hat es nie zurückverlangt.

	Als ich ihn mir vorstellte, war es nicht von Bitterkeit geprägt.

	Es geschah mit Verständnis.

	Die Krone hatte ihm Gewissheit gegeben.

	Aber es hatte Mut erfordert.

	Ich hatte etwas ganz anderes gelernt.

	Ich stand auf und wandte mich dem Dorf zu, die Geräusche des Abends umgaben uns. Feuer knisterten. Stimmen wurden lauter. Das Leben ging weiter.

	„Geh mit mir“, sagte ich.

	Er zögerte nicht.

	Wir gingen den Weg gemeinsam entlang, keiner führte, keiner folgte.

	Genau dort.

	Der Mond ging dann voll auf, bleich und beobachtend, ohne noch etwas von mir zu fordern.

	Ich begegnete seinem Licht mit Leichtigkeit.

	Ich hatte den Unterschied zwischen Ausgestoßenwerden und Befreitwerden gelernt.

	Und als die Nacht sich sanft um das Land legte, das wir uns ausgesucht hatten –

	Ich lächelte.

	Ich wurde nicht weggeworfen. Ich wurde freigelassen.
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